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Das Chriſtentum, deſſen früheſte Geſchichte auf den 
Blättern des Neuen Teftaments mit marfigen Zügen 
geſchrieben jtebt, ift aus dem Schoße des Judentums 
hervorgegangen und hat ſeine erſten Siege auf dem 
Boden Paläſtinas und der nördlich und weitlich liegen— 
den Mittelmeerländer errungen. Syrien, Rleinajten, 
Griechenland und Sstalien waren die Gebiete des römi— 
ſchen Reiches, wo zuerjt die Predigt von Sejus dem 
Chriſtus, dem gefreuzigten und auferjtandenen Gottes— 
Sohn, Wurzel ſchlug und Gemeinschaften von Befennern 
Chriſti ſchuf. 
Damit tft der doppelte geichichtlihe Untergrund 
aufgezeigt, von dem ſich die neue Religion in 
längerem, zum Teil überaus jcharfem Rampfe ab- 
heben mußte, um zur weltumgeitaltenden Kirche 
aussureifen: die Geſchichte ihres Werdens 
eeeine Geſchichte der Auseinander— 
ſetzung mit Sudentum und griediid- 
zömiiher Weltfultur. 

mer Aber beide Raktoren, Sudentum und 9 elle- 
ismus — fo nennen wir jene eigenartige geiitige 
Kultur im römischen Weltreiche — waren um die 
Wende der Zeiten nicht einfache, jondern höchſt kom— 
plizierte Gebilde, deren Eigenart nur als Ergebnis 
einer langen Geſchichte veritändlich wird. Yufgabe 
N ‚einer „neutejtamentlichen Zeitgeichiehte”, d. h. einer 
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A 
hiftoriihen Darſtellung derjenigen politiichen Zat- 
fachen und geistigen Strömungen, deren Kenntnis j 


zum Verſtändnis der neuteftamentlichen Literatur 
notwendig tit, iſt e3 aljo, jenes eigenartige Sudentum 
und diejes helleniſtiſche Kulturmilieu, mit denen das 
Evangelium in Wechſelwirkung trat, aus jenem Wer- 
den zu erflären. 

Unjere Darjtellung gliedert ji) demgemäß in drei 
Teile. Wir geben zuerſt eine Skizze der weltgeichicht- 
lichen Borausfegungen für die neuteſtamentliche Tat- 
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fachen- und Gedankenwelt, fodann einen Überblid über 


die politiiche Geſchichte des Sudentums im neutejta- 
‚mentlichen Beitalter. Ausgangspunkt iſt bier die mit 
Mlerander d. Gr. beginnende Epoche der Gejchichte 
der öſtlichen Mittelmeerländer, Ziel die erite Hälfte 
des ersten nachchriſtlichen Sahrhunderts, d. h. die 
Zeit, wo das Sudentum endgültig aus der geijtigen 
Bewegung, deren Produkt die altchriftliche Kirche ge- 
worden iſt, ausfchted. Zuletzt bejchreiben wir die relt- 
giöſe Kultur des Sudentuns im Beitalter Seju und 
der eriten Gemeinden. ; 
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Lasse 


“ Die weltgefchichtlichen 
= Borausjegungen der neutejtamentlichen 


Zeitgejchichte. 


„Gott Hat vie Völfer auf feine Lehre vorbereitet 
und den römischen Kaijer zum Herrjcher über Die 
ganze Welt gemadt. Es jollte nicht mehrerp, 
Reiche geben, ſonſt wären die Völfer einander 
fremd geblieben und der Vollzug des Auftrags 
Seju ‚Geht hin und lehret alle Völker‘, den er 
den Apoiteln gab, ichwieriger geweſen.“ 

Origene3 c. Cels. II, 30. - 


ar „Durch ihre Philoſophie Hat Gott die Griechen 
auf Ehriftus erzogen, wie die Juden. durch Das 
Geſetz.“ Clem. Alex., Strom. 1, 5, 28. 


* 
* 











Die Kamen Philipp von Mazedonien und Alexander d. Or. 
find mit der Gejchichte des Hellenismus unlöglich verknüpft. 
" SBhilipp hatte die Griechen durch die überlegene Macht des 
neuen Stammitaates aus der politijchen Verfümmerung 
ihres ſtadtſtaatlichen Kleinlebens herausgeriſſen und erſt⸗ 
mals zu einer helleniſchen Nation zujammengejchlojjen. 
- Die damit mwiedererwachte panhellenijhe Tendenz itellte 
ſein Sohn Alexander in den Dienjt einer mweitausjchauenden 
Weltpolitik und vollendete jo mit jeinem Siege bei Arbela 
(331) das weltgeſchichtliche Werk das Themiſtokles 150 Jahre 
früher bei Salamis begonnen hatte: die griechiſche Welt- 
- — berrichaft. Der lange Kampf der beiden ſtammverwandten 
vVoölker, Griechen und Perſer, um die Bormadt in den Län— 
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dern des öſtlichen Mittelmeeres war damit zugunſten der 
griechiſchen Kultur entſchieden, die nun ihren Siegeszug 
durch Gebiete hielt, die ſeit Urzeiten im Banne der alt / 
orientalifhen Kultur gejtanden halten und noch jtanden. 
Mittelpunfte diefer neuen Kultur wurden zunädjt die - 
bon Wlerander jelbjt angelegten Militärkolonien in den 
eroberten perſiſchen Küftenprovinzen — abgejehen bon dem 
alten griechiſchen Beſitze am afiatifchen Ufer des Agäiſchen 
Meeres — und zumal in den jtädtearmen öſtlichen Satra= 
pien. Hier verſchmolzen zuerjt gricchiiche Veteranen mit 
der eingejefjenen Bevölkerung. So erhielten Tyrus und 
Gaza eine neye VBürgerjchaft, in Unterägypten, wo die 
Griechen ſchon längſt befannt waren, eritand Alerandria, 
da8 in wenigen Jahrzehnten zu einem Mittelpuntt der 
Bildung und des Handels empordlühte, im fernen Ojten an 
der Mimdung des Tigris ein anderes Alexandria und hin 
und ber in dem ungeheuren Reich eine jtattliche Zahl 
kleiner und kleinſter Brennpunkte einer neuen Ziviliſation. 
Mehr als 70 Städte ſoll der Eroberer nach der Uüberliefe⸗ 
rung angelegt haben. Zugleich förderte er auf mannig=- . 
fahe Weiſe den wirtjhaftlichen Aufſchwung feiner unter. . 
der perjijchen Herrſchaft verrotteten öſtlichen Länder und 
inaugurierte jo ein neues Zeitalter für den Orient.- NE 
Freilich mehr als Keime zu einer neuen Kultur vermochte 


Alexander felbjt nicht auszuftreuen, doch zeigte ſich bereits 


bei jeinen Lebzeiten in einem Fulturgejchichtlich bedeut- 
jamen PBunfte die Wechſelwirkung der jich berührenden 2 
Bildungskfreife. In die abendländiiche Welt zog dur ihn 
der orientalifhe Kultus des Herrſchers ein, die VBergötte= - 
rung des Königs, die den freien Griechen jo ganz fern lag, 
wenn jie auch durch ihren Heroenkult unbewußt vorbereitet \ 
war. Im römijchen Imperium follte fie dann eine öffent- 
liche Macht werden. — ER 
AS politiihe Organijation zerfiel das Neich Alexanders 
bald. Mitten aus großen Plänen, die den geheimnisvollen 
Süden Arabiens und den aufjtrebenden Weiten des Mittel: 
meeres umjpannten, raffte der Tod diejen antiken Noman- 
tiker ‚im ‚ter von 33 Jahren (323) dahin, ohne Erben. , 
Die Schwierige Frage der Thronfolge wurde jchlieglih fo 
geregelt, daß ſowohl Alexanders ſchwachſinnigem Halb— 
bruder Arrhidäus als dem von der baktriſchen Fürſten— 
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tochter Roxane zu erwartenden Sohne Erbrecht vorbe— 


halten wurde. Inzwiſchen wurde die Negierung einem 


‚ NeichSverwejer übertragen, und zwar dem Kommandeur 


der Leibgarde Berdiffas In Mazedonien und Grie- 


&: chenland jollten Antipater und ihm zur Seite Ara - 


terus die Verwaltung leiten. Andere von den höditen 
militärifchen Würdenträgern aus Aleranders nächſter Um— 
gebung erhielten bedeutende Kommandos im Heere, jo 3.8. 
Seleufu3s, oder wichtige Satrapien, wie 3.8. Btole- 
mäus, der Sohn des Lagos, dem Ügypten zufiel. Es ge- 


ER lang zwar der Regentſchaft, die Aufjtände, die fich bei der 
Kunde von Alerander3 Tode im Dften des Reiches und in 
Griechenland erhoben, in furzem niederzufchlagen, ja fogar 


dag Eroberungswerf des großen Magzedoniers im nörd- 
lichen Kleinafien, wo nur Bithynien und Armenien noch 


& Widerſtand leifteten, und im afrifanifchen Weiten (Kyrene) 


zu. bollenden, aber fie jelbjt trug den Keim ihres Todes 


om ſich 


Perdikkas' eigenmächtiges Schalten und fein unverfenn- 


bares Bejtreben, die ihm durch Gunjt der Umjtände zuge- 
- fallene Stellung im ‚eigenen Interefje auszunüßen, führte 
zunächſt zum gemeinjamen Vorgehen von AUntipater, 
 Krateru3 und Antigonus, dem Gtrategen von 
Alten, gegen Berdiffas. Auf ihre Seite trat außer anderen 
der mächtigjte der Catrapen nächſt jenen drei Männern, 
 Btolemäus, zur Wahrung feiner Machtitelung, und 


‚ein Bürgerkrieg begann, der das mazedoniſche Weltreich in 


ſeinen Grundfejten erjchütterte. Perdikkas fiel gleich im 


Anfang diejer Wirren (321) als Opfer der Erbitterung 
‚jeiner Offiziere — unter denen auch der Chiliarch 
 Seleufus — über die Mißerfolge in dem Feldzuge 


gegen Ptolemäus. An feine Stelle trat Antipater als 
‚angejehenjter Offizier, und es ſchien einen Augenblid, als 


 jollte dem Neiche die Ruhe wiedergegeben werden. Aber 
Antipaters baldiger Tod (319) machte dieje Hoffnung zu⸗ 
nichte. Sofort begann wieder der Kampf um die Regent— 


ſchaft, die nach des Verjtorbenen Willen mit übergehung 


 jeines Sohnes Kajjander an Boiyperdhon, einen 
bewährten älteren Feldherrn Aleranders, gefallen war. 
Segen ihn verbündeten fih Kaffander und Antigonus. 


x 


Auch Ptolemäus trat auf ihre Seite, um bei dem Kanıpfe 
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möglichjt für fi etwas herauszujchlagen. In wenigen 
Sahren war Kajjander Herr von fat ganz Griechenland, 
während Antigonus fiegreich gegen den mädtigen Satrapen 
von Kappadozien, Eumenes, der Polyperhons Partei 
ergriffen hatte, vorging. Mit dejjen und jeiner Verbün- 
deten Unterwerfung und Bejeitigung (316) war aber Anti- 
gonus der mächtigjte und darum für die anderen gefähr- 
lichite Gegner geworden: er gebot über fajt alle Provinzen 
des alten Perſerreiches und verfügte über eine jchlagfertige 
Armee und die fünigliden Schätze — Grund genug für 
die anderen Statthalter, beizeiten vorzubeugen, um nicht 
das Schidjal des Satrapen von Babylonien, Seleufus, und 


anderer, denen Antigonus ihre Ämter genommen hatte, zu’ 


teilen. So kam e8 zu einer neuen Koalition und „neuen 
Wirren. Ptolemäus, Kaffander und Lyjimadus, der 
Stratege von Thrazien, machten gemeinjame Sache gegen 
Antigonus. Diejer eröffnete den Krieg damit, daß er ganz 
Syrien außer Tyrus, Ptolemäus' Herrichaftsgebiet, beſetzte 
(315). Durch feine Verbindung mit Bolyperhon begann 
auch der Krieg in Griechenland wieder, jo daß der Kampf 
in allen Teilen des großen Neiches, zu Land und zur. See 
tobte. Die Entſcheidung wurde vorbereitet durch Die 
Schlacht bei Gaza (312), in der Ptolemäus des Anti— 
gonus Sohn Demetrius glänzend jchlug. Diejer Sieg 
gab Seleukus, der fich jeit jeiner Vertreibung aus Babylon 
bei Ptolemäus aufbielt, die Möglichkeit, feine Satrapie 
zurüdgiterobern. Es gelang ihm wirklich, Babylon mwicder- 
zugemwinnen und bon da aus fogar Medien und Suſiang zu 
unterwerfen. Damit legte er den Grund zu der Macht 
feines Haufe. Zwar vermochte Antigonus fih in Griechen- 
land wie in Stleinafien zu behaupten und Syrien mwieder- 
zugeminnen, aber auf die Dauer fonnte er den Kampf nad) 
drei Seiten nicht führen. So fam es zur Verftändigung, 
zuerjt zwifchen Antigonus, Kaffander und Lyſimachus, dann 
auch zwijchen erjterem und den. Beherrichern von Agypten 
und dem öjtlichen Mien. Bis zur Mündiafeit des jungen 
Königs Alerander follte jeder in feinem gegenwärtigen Be- 
ſitzſtand bleiben, Kaffander in feinem griechifch-magedoni- 
ſchen Gebiet, Lyſimachus in Thrazien, Antigonus in Alein- 
alien, Seleufus in den öjtlihen Satrapien und Ptolemäus 
in Ägypten. So bejtand aljo fcheinbar das Reich noch, in 
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; Wirklichfeit aber war damit der Grund für eine Reihe jelb- 


ständiger Monarchien gelegt. 





a8 war im Jahre 311. Zehn Jahre fpäter brachte ein 
neuer Eieg der Rerbündeten von 315 die endgültige Ent- 
scheidung. Aber der Meg dahin war, wie in dem Sahrzehnt 
elnden Erfolges und blu- 
— das ganze männliche mazedontjche 


is auf Zypern (306) ent- 
Flotte und bedeutendjten 
jpern beraubt murde, nahm 


feine Stelle traten größere und Heinere Territorial- 


jtaaten. 


Mm 
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S 2. Die griechischen und mazedoniihen Staaten 
bis zum Beginn der Römerherrſchaft. 


1. Mazedonien und Griechenland. 

Das Nefultat des zehnjährigen Kampfes, den Dem«- 
trius um fein väterliches Grbe führte, war, daß er nach 
furzer Machthöhe nicht nur das faum gewonnene Maze- 
donien verlor, jondern aud einen Teil feiner griechiſchen 
Beſitzungen, vor allem Athen, einbüßte. Er hatte in feinem 
Schwager Pyrrhus von Epirus einen Gegner gefunden, der 
duch kluge und tatfräftige Förderung der antimazedoni- 
ſchen Bejtrebungen in Mittelgrichhenland alle feine Herr— 
ihaftspläne vereitelte und jchlieglih ihn ſelbſt um Reich 
‚und Krone brachte. Demetrius endete als Gefangener dee 
Seleufus (283), nachdem jein kühnes Unternehmen, die 
aftatiihen Gebiete jeines Vaters wiederguerobern, ge⸗ 
iheilert war. Gein Sohn Antigonus blieb zunächſt im 
Beſitze jeines griechiichen Neiches, ein Teil von Maze- 
donien und die Nejte der aſiatiſchen Beſitzungen dagegen 
warten dem Lyſimachus als Beute augefallen, der “aber 


bald darauf im Kampfe gegen Seleufus bei Rurupedion: 
fiel (281). Doch aud der Sieger in diejem Gtreit ſollte 


die Früchte nicht genießen, nach denen er die Hand aus— 


By 
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ſtreckte. Er fiel (280), ein Opfer feiner Weltherrichafts- - 


pläne, duch den Dolch des Piolemäus, eines Schwagers 


des ermordeten älteiten Sohnes des Lyſimachus, für deſſen 
Witwe Seleukus Partei ergriffen hatte. Diejer Btole- 


mäus, Keraunos .genannt, behauptete Mazedonien 
erfolgreich gegen den Sohn des Seleufus und des Deme- 
trius, die beide Anfprüche erhoben, fiel aber ſchon 279 im 
Kampfe gegen. die von Norden bereinbrechenden keltiſchen 
Scharen, die feit langem die Grenze des Aulturlandes be- 
unruhigten. Nach einem furzen Snterregnum gelang 
es dann Antigonug (Gonatag) unter ſchweren 


Kämpfen, das Land aus den anarchiſchen Zuftänden zur, 


Ordnung zurüdzuführen und troß borübergehender Xer- X 


drängung durch Pyrrhus von Epirus (274) als ficheren Be— 
ſitz ſeinen Nachfolgern (Demetrius II. Antigonus Dofon, 


Philipp V. Demetrius’ Sohn) zu hinterlaffen. Doch 
war Mazedonieng politiiches Übergewicht in Hellas für. 
immer verloren. Unter Bhilipp V. legten die Römer erjt- 
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malig ibre ſchwere Hand auf das durch fortwährenden 
Krieg erjhütterte Land. Anlaß dazu gab Philipps Bünd— 
nis mit Hannibal, der Nom an den Nand des Verderbens— 
.. gebracht hatte, und jeine greuelvollen Kämpfe gegen Roms 

- Schüßlinge im und am Ägäiſchen Meere gelegentlic) feiner 
Plane auf den ajiatijchen Bejiß der PBtolemäer. Philipp 
erlag der auch durch jeine alten achäiſchen Bundesgenofjen 
- veritärften römiſchen Heeresmacht und dem überlegenen 
alente des T. Quinctius Flamininus bei Kynosfephala in 
Sheſſalien (197). Nur dent perjönlichen Intereſſe Des 
Feinfinnigen Siegers verdankte er es, wenn jein mage— 


doniſches Stammland dem Schickſal der Aufteilung ent- 


ging. Grbe jeines gejehmälerten Neiches und ſeines Haſſes 
gegen die römijchen Barbaren wurde jein Sohn Ber- 
* jeus Gr nahm den Kampf für Mazedoniens politiſche 
Selbſtändigkeit nach) fajt 30 Jahren wieder auf, um deſſen 
alten Waffenruhm bei Pydna (168) für immer zu be- 


graben. Sein Land wurde in bier. jelbjtändige Bezirke mit 


republifaniicher Verfafjung geteilt und durch Dieje Demo— 


rauiſierung und Zerjpaltung der faktiſchen römiſchen Be— 
ſißnahme zugeführt: ſchon 146 wurde das Lan d 


— miſche Provinz. 
In demſelben Jahre erfüllte ſich auch das Schickſal 
Griehenlands Ron dem doppelten Gegenjaß der 


inneren politiihen Kämpfe und ber Dppofition gegen 
* Mazedonien zerrifien, hatte es jeit Alexander Tode Krieg 


auf Krieg folgen jehen. Der Chremonideifche Krieg- (266 
bis 262) bewirkte das Herabſinken Athens, dieſes alten 
Hortes hellenijcher Autonomie, zu der Bedeutungslofigkeit 
- einer mazedonishen Provinzialitadt. Das Aufblühen des 
 ätolifhen und bejonders des achäiſchen Bundes verſchärfte 
die alten Stammesdifferenzen und zugleich den Gegenſatz 
gegen Mazedonien. In dem greueloollen Bundesgenofjen- 


frieg (21-217) zwiſchen den unter mazedoniſchem Schuße 


stehenden Achäern und den Äütolern erlahmten die lebten 
Kräfte der griechiſchen Staafen, deren Geſchick mit, den 
Zuſammenbruch ihres alten Gegners im Norden bejiegelt 
"wurde. Darüber konnte auch die Farce der Freiheiläver- 
kündigung für die von Mazedonien, abhängig gemwejenen 
Griechen dur Flamininus (196) nicht hinwegtäuſchen. Sie 
war ein verhülltes divide et impera. Gegen die neuen 
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Herren in Rom vermochte auch Die Hilfe des umfonjt von 
Hannibal beratenen Antiohus von Syrien (f. u.) nichte. 
Die entfittlichte Nation forderte durch ihr wildes Gebaren 
ihlieglich das energijche Eingreifen Noms felbit heraus, 
und nad furzem Kampfe fiel das Haupt des achäiſchen 
Bundes, Korinth, dem Sieger 2. Mummius in die Hände 
(146). Griechenland wurde zur römiſchen, Maze- 
donien angegliederten Provinz Adaja. 


2. Sleinajien diesſeits des Taurus. 


Nah Lyſimachus' Tod 281 (f.o.) war Seleufus Gebieter 
über den größten Teil Kleinajiens. Gr beſaß nun außer 
Großphrygien und Cilicien auch faft den ganzen griechi- 
ſchen Weiten und das hellespontiiche Phrygien. Dagegen 
bermochten jich auch jeßt fleinere Gebiete im Oſten des 
Hochlandes (Rappadozien) und am nördlichen Rand— 
gebirge (Bithynien, Pontus) felbjtändig zu er- 
' halten. Es waren das Gegenden, deren Unterwerfung den 
Mazedoniern niemals ganz gelungen war. So wurde bier 
am Anfang des 3. Jahrhunderts der Grund zu einer Reihe 
bon jelbjtändigen Staaten gelegt, die erſt der römischen 
Herrſchaft weichen follten. 

Nicht viel fpäter entjtand im Nordweiten am Caicus 
ein jelbjtändiger Kleinſtaat, das Reich von P ergamum, 
und im Süden bon Bithynien und Pontus, am Mittellauf 
des Halys, das zmölfteilige Reich der Galater (Sala=- 
tien) mit den Hauptorten Ancyra und Peſſinus. Defien 
Konfolidierung machte den gefürchteten Raubzügen diefer 
feltiichen Scharen, die 277 nach Kleinaſien übergejeßt und 
erſtmalig Sa) bon Untiohus I. bejiegt worden waren, 
endlich ein Ende. 

Durch dieje jtaatlichen Neubildungen und zugleich durch 
innere Wirren wurde die feleufidifche Herrſchaft in Klein— 
aſien im Laufe des 3. Jahrhunderts ſtark erichüttert. Erit 
Antiohus III. gelang e8, fie wieder feiter zu begrün- 
den und durch Eroberung der ptolemäiſchen Beſitzungen 
an der Südweſtküſte zu erweitern. Aber durch fein liber- 
greifen nach Europa, wo er die alten feleufidifhen An— 
jprüche auf Thrazien, geltend machen wollte, durch jeine 
Angriffe auf römifhe Schüßlinge am Agäiſchen Meere 
und duch, ſeine Verbindung mit Hannibal beſchwor er das 


— ——————————— 


Die politiihe Entwidlung Kleinafiene. 15 


Verderben herauf. Aus Griechenland von den Römern 
binnen furzem berausgetrieben (191), unterlag er dem 
Konjul 2. Cornelius Scipio bei Magnefia am Sipylus 


- (190) und verfor damit feine kleinaſiatiſchen Beſitzungen 


außer Cilicien für immer. Sie wurden an die mit Nom 


-berbündeten griechiſchen Staaten, vor allem Rhodus und 


Bergamum, aufgeteilt. Lebteres wurde dadurch Die erite 
Macht in Aleinajien. Faktijch aber war nun Nom bier die 
politijch ausjchlaggebende Gewalt. Es bejeitigte die alten 
Einflüffe von Often, Süden und Weiten her völlig und 
zog Schritt für Schritt die Heinen und Heinften Staaten 


debilde in jeinen Bannkreis. 


Durch das Tejtament Attalus’ III. von Bergamum 


(7 133) wurden die Römer erjtmalig wirklich Beſitzer in 
— Kleinafien. Sein um Sarien vermehrtes Reich bildete jeit 
129 rejp. 116 die römijde Probinz Ajia, ein 
Gebiet vom Hellespont bis zum jüdlichen Nandgebirge und 
im Dften bis an den Sangarius und die piftdijchen Seen 
reichend. Außerdem wurden ſchon damals einige grie- 


chiſche Städte, die fih an der Empörung gegen die Nömer 
gelegentlich ihres ErbichaftsantrittsS beteiligt hatten, zu 


Provbingzialorten gemadt. Das mächtige Aufblühen des 
pontiſchen Neiches unter Mithradates Eupator jtellte zwar 
dieſen ganzen öſtlichen Befiß, der für den römijchen Han— 


del von größter Wichtigkeit war, eine Zeitlang in Frage, 
aber Sullas Energie gelang e8, den von den Miaten als 
Befreier von römijher Mißwirtſchaft begrükten Dejpoten 
- auf jein Stammland am Schwarzen Meere zu bejchränfen 
(84) und für einige Zeit unjchadlih zu machen. Bald 
aber führte der Streit um die bithyniſche Erbjchaft, 


die den Römern zehn Sabre jpäter zufiel, den Gefchlagenen 


wieder auf den Kampfplatz. Lukullus vertrieb ihn aus 


jeinem eigenen Neiche und verfolate ihn bis nach Armenien, 
aber erit Bompejus, dem eben die Niederwerfung der den 


- Handel im Mittelmeer jeit langem jchädigenden Piraten 


der aſiatiſchen Südfüjte (Piſidien, meitlides Cili- 
cien, Iſaurien [jüdweitlihdes Lyfaonien]) ge- 
lungen war, befreite Rom bon diejem gefährlichen Gegner 
(66). Der weitliche Teil feines Reiches wurde mit Bithy— 


nien zu einem ®erwaltungsbezirfe zujamntengelegt. 


Von den bis dahin noch nicht unmittelbar unterworfenen 
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Heinafiatifchen Gebieten fiel Galatien (mit Teilen von 
Phrygien, Lyfaonien, Bijidien, Pamphylien)) im Jahre 
25%., das fleine Reich der Nachkommen des 42 v. Chr. als 
Herrn von ganz Galatien geitorbenen Deiotarus 


Gangra [jpäter „Sermanifopolis"] in Baphlagonien) 7 v,, 


Kappadozien und Kommagene (dad wie andere 
fleine Gebiete im Oſten jpäter für furze Zeit wieder jelb- 
ſtändig gemacht wurde) 18 n. Chr., die Konföderation der 
Iyfifchen Städte 43 n. Chr. und das ſog. Pontiſche 
Königreich (Trapezunt und Bhafıs) 63 n. Chr. an Rom. 

Von den im Süden vorgelagerten Inſeln, die für den 
orientalifh-abendländiichen Handel von Wichtigkeit waren, 
war Kreta ſchon 67, Cypern 58 dv. Chr. römischer Be- 
fiB geworden. 


3. Das öſtliche Alien, Syrien und Agypten. 

Das gewaltige jeleufidiiche Reich erjtredte fich nach dem 
Tode jeines Begründers vom Agäiſchen Meere bis zum 
Inidus, bom Libanon bis zur Südküſte des Kajpijchen 
Meeres und glich mehr einer fünftlihen Zufammenhäufung 
von Ländern und Nationen als einem jtaatlichen Organis- 
mus. Ebendarum trug e8 den Keim des Zerfalls in ſich. 
Für die Dauer war es jelbjt tatfräftigen Herrſchern un- 
möglich, nach drei Geiten hin den Befibitand zu wahren. 
Im Oſten war er bon Meranders Zeiten her immer mehr 
iveell gewejen, im Weiten war der Kampf erjt gegen die 
aufjtrebenden neuen Staatengebilde Kleinafiens, dann gegen 
Nom zu führen (f. o.), und im Süden galt e8 die Anjprüche 
der Ptolemäer auf den Beſitz Syriens und die Geeherr- 
Ihaft zurüdgumeifen. 

Der Sohn des erſten Vtolemäers, Ptolemäus II. Phila⸗ 
delphus, Hatte 274 die alten Anſprüche ſeines Haujes auf 
Phönizien und Cöleſyrien (f. o. ©. 11) erneuert 
und mit Glück, wie es ſcheint, da er auch fleinafiatijche Be- 
fißungen in (Sarien, Pamphylien und Weitcilicien) in 
jeine Hand befam und damit die Seeherrichaft behauptete. 
Von da an war der Krieg zwijchen den Nachbarreichen 


„it Die Vereinigung diejer Gebiete mit dem ‚alten galatiichen Lande 
fällt in die Regierung des Königs Amyntas (36—25), eines Feldherrn 
des ohne Erben veritorbenen Deiotarus, der durch Fuge Rolitif Galatien 





an fich gebracht hatte. 
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dauernd, wenn auch nicht immer im offenen Felde ge= 
kämpft wurde. Das Friedensband, das Durch Antiochus' IT. 
Ehe mit Berenice, der Tochter Ptolemäus' II. (+ 250), 
die feindlihen Dynaitien verfnüpfen jollte, erwies jıch als - 
trügerijch, denn gerade dieje Verbindung wurde die Quelle 
neuer Kämpfe, bal. dazu die Notizen im Buche Daniel 
Kap. 11. Der Bruder der ermordeten Berenice, Ptole— 
mäus III., trat als Rächer gegen die Geleufiden auf und 
tig fait den ganzen Dften an fih. Aber ein Aufitand im 


eigenen Lande hemmte jeinen Giegeslauf, jo daß der Er- 


folg verhältnismäßig gering war. Außer Cölefyrien und 
Bhönizien behielt er die Hafenjtadt Seleufia am Orontes 
und die Küſte von Eilicien in Händen. So fam e8, daß 


das füdliche und mittlere Syrien unter ptolemäijcher Herr 


ſchaft blieb. Erſt Antiohus III. gegenüber hatten die 


aägyptiſchen Heere einen ſchweren Stand. Im erſten Feld- 
zuge bon 219 fielen Seleufia, Ptolemais (Affo), Tyrus und 


andere Städte mühelos an ihn, im folgenden Sabre ganz 


Cöoleſyrien. Aber Ptolemäus' IV. Sieg bei Raphia (217) 
machte alle dieje Eroberungen für zwei Sahrzehnte illu— 
Bee: Durh einen zweiten Krieg gelang e3 dann 





ntiohus, troß des diplomatiichen Eingreifens der Nömer 


für ihren Schükling Ptolemäus V., diefe Gebiete wiederzu=. 
gewinnen und durch feinen entjcheidenden Sieg beim 
 Bansheiligtun an den Sordanquellen (198) endgültig 


an jein Haus zu bringen. Eine Verſchwägerung beider 


Ri Dynaſtien bejiegelte den Frieden, dur den Baläjtina 


und Shrien jeleufidifjh wurden. Antiochug’ 
zweiter Nachfolger und Sohn, Antiochus IV. Epiphanes, 


- berjudte, auch dag Stammland der ptolemätjchen Herr— 
ſchaft in ſeine Gewalt zu bringen, wurde aber durch die 
-  energijche Intervention Roms daran gehindert (168). Die 


Zeiten jelbjtändigen politifchen Handelns waren für die 
Fürſten des Dftens vorüber, und zumal das ſeleukidiſche 
Reich Hatte feine Rolle als Großmacht bereitS mit 
Antiohus’ III. Niederlage bei Magneſia (f. o. ©. 15) aus- 


geſpielt. Nun ging. e8 von Stufe zu Stufe abwärts, troß 


wiederholter energiiher Verſuche, die alte Macht zurüd- 
zugewinnen. Bon dauernden inneren Wirren zerrüttet, 


durch römische und ägyptiſche Intrigen und unglüdliche 


—. Kämpfe im Dften gejchwächt, eilte das Reich im Laufe des 


ar 
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2. Jahrhunderts feinem Untergange entgegen. Dieje Ohn— 
macht ermöglichte e8 dem König Tigranes von Armenien, 
den Reſt der jeleufidifchen Herrlichkeit für fi) zu erobern 
(Syrien 83, Phönizien 74). Aber ſchon 69 wurde feiner 
Herrſchaft ein Ende bereitet, und nad) dem furzen Regi— 
ment des letzten Seleukiden Antiohus XIII. madte Pom— 
pejus im Sabre 64 den Reſt des Reiches zur römiſchen 
Provinz Shyrien. 

Die ofteuphratiihen Gebiete des mazedonijchen Welt- 
reiches, deren Beſitz auch für die Seleufiden zum Teil nur 
ideell war, zum Teil in ununterbrodenen Kämpfen ge= 
wahrt werden mußte, waren jchon ein Menjchenalter früher, 
nah der Niederlage Antiohus’ VII. Eidetes gegen die 
Barther (129), für immer verloren gegangen. Hier im, 
öftlihen Teil des iraniſchen Hochlandes hatten ſich nachein- 
ander das große baktriſche Neich, deſſen Blütezeit in 
den Anfang des 2. vorchriſtlichen Jahrhunderts fallt, und 
weitli davon, am Südoſtufer de3 Kajpiichen Meeres das 
parthiſche Reich der Arjafiden erhoben. Defjen 
Anfänge fallen in die Mitte des 3. Jahrhunderts. Nach vor- 
übergehender Anerkennung der jeleufidiihen Oberhoheit 
unter Antiohus III. wurde es durch Eroberung Medieng, 
Babyloniens und der öſtlichen Satrapien zu einer afiati- 
hen Großmadt, in der das ‚alte Berjerreich mwieder- 
zuerſtehen jchien, und die deswegen in der Gejchichte der 
römiſchen Katijerzeit als Großſtaat neben und gegen Rom 
eine hervorragende Nolle gejpielt hat, vgl. die Offenbarung 
des Johannes, deren eSchatologijche Erwartungen durch das 
Auftreten eines von den Barthern unterjtüßten Bjeudonero 
(Terentiu8 Marimus) jtarf beeinflußt find. Die Unter 
werfung der Barther ijt Rom troß Trajans Erfolgen (114° 
bi3 117) nie völlig gelungen. 

Nur das meitliche Grenzgebiet zwifchen dem Oberlauf 
des Euphrat und Tigris (Mejopotamien mit Edeſſa 
und Nifibis) mar in der SKaiferzeit abhängig von Nom, 
bis das aufjtrebende neuperfifche Neich der Saffaniden, das 
im Anfang des 3. Jahrhunderts die parthifche Herrſchaft 
fürzte, feine Grenzen nad) Weiten borjchob. 

Bu den bon Mlerander nicht unterworfenen Gebieten ge- 
hörten aud Armenien und das atropatenijdhe. 
Medien (zwijchen dem Urmiaſee und dem Südweſtufer 
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des Kaſpiſchen Meeres). Auch dieſe Länder waren zwar 
eine Zeitlang Tributärſtaaten des Seleukidenreiches ge— 
weſen, aber unter ihren einheimiſchen Fürſten helleniſchem 
Weſen unzugänglich geblieben. Sie haben auch der römi— 
ſchen Eroberungspolitik dauernden und erfolgreichen Wider— 
ſtand entgegengeſetzt. Das zeigt ſich deutlich in dem Um— 


ſtande, daß Armenien während der langjährigen römiſchen 
Oberherrſchaft (von 66 v. Chr. an) ſtets ein ungriechiſches 


Zand blieb und niemals der römijchen Aushebung und Be— 
fteuerung unterjtanden hat, troß jeiner Bedeutung für den 
ojtafiatisch-europäiichen Handel. 

Auch im ſyriſchen Hinterlande, im Gebiete des Libanon 
und Antilibanon (Cölefyrien) und von da ojtwärts und 
bis herauf an den mittleren Orontes gab e3 kleine Fürjten- 
tümer, zun Teil einheimifhen Urjprungs, die fich in der 
römischen Kaijerzeit in gemwifjet Selbſtändigkeit behaupteten. 
Der bedeutendite diejer jyrijchen Staaten war Palmyra, 
die halbwegs zwiſchen Damaskus und dem Cuphrat’ ge= 
legene Oaſe Thadmor, die als Zwiſchenſtation für den 
aftatifch-phönizijch-abendläandifchen Handel eine Zeitlang 
eine große politijhe und fulturelle Blüte erlebt hat, deren 
Geſchichte aber erſt in der jpäteren römischen Kaiſerzeit be- 
ginnt. Dagegen haben einige andere dieſer für die neu= 
tejtamentliche Zeitgeihichte wichtigen Herrjchaftsgebiete ihre 
Vorgeſchichte in der hier bejprochenen Epoche. Sp Ituräa, 


ein ſyriſch bevölfertes Gebiet des Libanon, das in der eriten 


Hälfte des erſten vorchriſtlichen Jahrhunderts einen an 
fehnliden Staat unter dem Könige Btolemäus, dem Sohn 
des Mennäug, bildete. Sein Neich eritredte ſich weſtwärts 


bis ang Meer und ſüdlich bis an die Sordanquellen, grenzte 


alfjo Hart an jüdifches Gebiet. Pompejus verkleinerte 
wahricheinlich daS auch für Damaskus höchſt unbequeme 
ituräiſche Neich, ließ es aber bejtehen. Mit dem Tode des 
Lyſanias, eines Sohnes de3 Ptolemäus, fam die Haupt- 
ftadt Chalkis nebſt einem großen Teil des Landes zeit- 
weilig an Agypten, die jüdlichiten Gebiete im Jahre 23 
v. Ehr. an Herodes d. Gr. (j. u. ©. 42). Im Oſten wurde 
(wann, ijt unbejtimmt) daS Gebiet von Abila zu einer 
felbjtändigen Tetrardhie, die jpäter an Agrippa IT. (ſ. u. 
©. 131) fiel. Unter Claudius’ Regierung gab es noch ein 


- Königreih Chalfis und ein ituräifches Reich nebenein- 


9%* 
& 


20 Die griech. u. maz. Staaten bis zur Römerherrfchaft. 


— 


ander. Letzteres wurde im Jahre 49 von den Römern 


eingezogen und zur Provinz Syrien geſchlagen, erjteres 
ftand jeit dem Jahre 41 unter der Regierung des Königs 


Herodeg, eines Enkels Herodes' d. Gr., dann unter der 


feines Neffen Agrippa II., der e8 aber gegen ein anderes 
Herrichaftsgebiet vertauſchte. Wahrjcheinlid wurde Chal- 
kis im Jahre 92 der Provinz Shrien einberleibt. 


Eine meit größere Bedeutung hat das im Südoſten 
Paläſtinas an jüdifches Gebiet grenzende Nabatäiſche— 
Reich gehabt. Das Emporfommen dieſes Handelzitaates 
auf der jchmalen ſüdlichen Brüde zwiſchen Arabien und 


dem Mittelmeer fallt in die Zeit des Niederganges des 
Btolemäer- und Geleufidenreiches, aljo in das Ende des 
2. Sahrhundert3 v. Chr. Sein Gebiet umfaßte damals 


das Kulturland zwiihen dem Alanitiſchen Buſen und dem 
Toten Meere mit der Hauptitadt Petra, aljo dag alte edo- 
mitiſche Stammland. Urjprünglid waren die Nabatäer 
wohl Beltnomaden, die von Viehzucht und Handel lebten. 
Allmählich find fie in den Bereich der aramäiſch-griechiſchen 
Kultur, deren Sprade ſie al3 Schriftidiom annahmen, hin= 


eingewachjen und haben den lebten Geleufiden mie den 
Hasmonäern, den Herodianern und deren Broteftoren zu 


Ihaffen gemadt!). Im eriten Viertel des 1. Jahrhunderts 


b. Chr. eritrecdte fi) ihr Neich zeitweilig bis nach Damas- 


fus und Cöleſyrien, Doch war diefe Stadt bereit vor dem 


Eingreifen der Nömer wieder autonom und bejak wohl 


bon da an Scelbiiverwaltung unter römiſcher Hoheit, denn 
fie gehörte zur fogenannten Defapolis (f. u. ©. 35); vogl. 


aber II. Kor. 11, 32, woraus man jchließen darf, daß fie 


gegen Ende der Regierung des Nabatäerkönigs Aretas IV. 
(9 v. Ehr. bis 30 n. Ehr.) für furze Zeit arabiih war. 


(unter Malchus II. [48—71] wurde Damaskus wieder den 


Nabatäern genommen). Auch der Kriegszug feines Nach- 


folger8 Abias gegen da3 fleine Yürjtentum Adiabene (am 


oberen Tigri3), deſſen Dynaftie jüdiſch geworden war, er= 
laubt vielleicht einen Rückſchluß auf die Ausdehnung des 
Nabatäerreiches. Im Jahre 105 wurde es vermutlich in 


) Der aus Jeruſalem vertriebene Hohepriefter Jaſon (ſ. u ©. 25) floh 
169 zu dem „Mraberhäuptling“" Aretas (I), vol. 2. Makf. 5, 8. Da- 
gegen heißt der zweite Aretas, der gegen Alerander Sannai (f. u. ©. 32) 
fämpfte (96) bei Joſephus „Araberfönig". 
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feiner damaligen Begrenzung auf den Oſten der Ginai- 
‚halbinfel und das Ojtjordanland bis zum Hauran (mit den 
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Hauptorten Petra und Boſtra) zur römijchen Provinz ges 
madt. 
Sn dem ptolemäijchen Reiche Agypten endlich) zog Der 


- beginnende Zujammenbrud; der Dynajtie jofort das Ein 


greifen Noms nad fih. Faſt ein Sahrhundert lang hatte 


das funitvolle, durchaus auf der geijtigen überlegenheit der 


herrſchenden griechiſchen Schicht und der Militärmacht der 
Zagiden ruhende neue Staatengebilde ſich des Wohlitandes 
und der Ordnung erfreut und durch die jtraffe Konzen- 
tration des Negiments, wie durch die relative geographijche 
Geſchloſſenheit des Beſitzes jeinen Gegnern in Syrien jich 
überlegen gezeigt. Aber mit dem ausgehenden: 3. Bahr» 


Hundert begann der innere Verfall und damit der außere. 


Nach dem Tode des vierten Ptolemäus (204), für dejjen 


 unmündigen Sohn Roms jehüsende Vormundſchaft nach⸗ 


geſucht wurde, gingen die ſyriſchen und kleinaſiatiſchen Be— 
sungen verloren (ſ. o. ©. 17) etwa Hundert Sabre jpäter 


daßs wichtige Cypern, und im erſten Viertel des 1. Jahr— 


Hunderts die Cyrenaita. Se tiefer der ununterbrochene 
dynaftiiche Zwiſt das Neich ſinken ließ, um jo mehr be: 


feſtigte ſich der römiſche Einfluß in Agypten. Die letzten 


Lagiden vom Beginn des 1. Jahrhunderts an waren faktiſch 
römiſche Klienten, deren Thronſtreitigkeiten der Senat ent=- 
ſchied. Seit 55 db. Chr. ſtanden dauernd römiſche Legionen 
im Lande, und wie einit Meranders Zug nah Ägypten 


nur der politifhe Abſchluß deſſen war, was der fauf- 


männifche Unternehmungsgeift der Griechen längſt bor- 
bereitet hatte, jo fanktionierte die Ginverleibung Agyptens 
in die Zahl der römijchen Provinzen im Jahre 31 vd. Chr. 
nur, was längit Tatjache war, Noms Herrſchaft über das 
Pharaonenreich. 


8 3. Paläſtina von Alexander d. Gr. bis zum Tode 
Herodes' d. Gr. 


Das jüdiſche Volk als politiſches Gemeinweſen be— 
trachtet war im Zeitalter Jeſu und der ölteſten 
Chriſtenheit nur ein unbedeutendes Glied an dem 
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mächtigen Leibe de3 römischen Imperiums, jeine Hei— 
nat ein verſchwindend Fleines Stückchen Erde des die 
Mittelimeerländer umfjpannenden Cäjarenreiches. Und 
doc) hat diefes Volk auf jeinem Fledchen Seimatboden 
Roms Legionen getroßt und feine Freiheit mit Strö- 
men bon Blut zu erringen gefucht. Dieſe heiße Glut 
nationaler Leidenſchaft hatte nicht immer in Siraeß 
Seele gelodert. Eine lange Geſchichte voll Leiden und 
Enttäuschungen hatte fie angefaht, und ganze Men- 
Ihenalter voll Haß und Erbitterung gegen die gott- 
feindliche Welt entluden ſich bei dem furchtbaren Aus— 
bruch dieſer getäufchten Hoffnungen im jüdijchen 
Kriege der Jahre 66— 70. Die Geſchichte des Juden— 
ums in neuteftamentlicher Zeit ericheint ung wie der 
legte At einer Tragödie, deren Held Sirael und deren 
Konflift der ewige Kampf zwiſchen Iheofratie und 
iweltlichem Regiment, zwiſchen Kirche und Kaifer ift. 
Wir verfolgen hier die Gefhichte des Sudentums 
im neutejtamentlihen Zeitalter bis in die Anfänge 
der Theofratie zurück. 
Alerander8 Siegeszug dur Aſien hatte für dag 
jüdische Volk nur einen Wechjel des Oberherrn ge- 
bradt. Sie unterwarfen fich damals ruhig dem Feld— 
heren Barmenio, der während Alexanders Aufenthalt 
in Ägypten Syrien vom Libanon bis zum Toten Meere 
in Befit nahm. Gewiß hat fein Auftreten die natio- 
nale Hoffnung in dem gedrücten und immer er— 
wartungsvoll auf die Zeichen der Zeit ausjchauenden 
Volke mächtig erregt — wir haben im Alten Zeita- 
‚ ment vielleicht Beugnifje dafür!) —, aber zur Wirf- 
lichkeit wurde fie nicht, es blieb alles beim alten. 


') Bel. Sad). 9 u.10 (Sammlung Göſchen 272 8 29). 


! 
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Denn daß Mlerander den Juden bei der Gründung 
bon Alerandria Vorrechte gewährte oder vielleicht gar 
ihrem Gotte in Serufalem die Ehre gab, änderte an 

dem politischen Abhängigfeitsverhältnis nichts. Das 
jüdiſche Gemeintejen in und um Serujalem war ein 
Vaſallenſtaat feines Meltreiches, wie e8 vordem ein 
Tributärſtaat des perfiichen Reiches geivejen war. 

Und es fügte jid) till. 

Immerhin war es mit dem wohl verhältnismäßig 
ruhigen politifhen Dajein, das die Juden unter den 

legten Achämeniden geführt hatten, vorbei. Bor 

Alexander hatten fie jogar zeitweilig daran denfen 
können, Miſſion zu treiben, wenn auch) in den be» 
ſcheidenſten Anfängen und wohl nur innerhalb alt- 
iſraelitiſchen Gebietes (Samaria, Galiläa). Jetzt zog 
die abendländifche Kultur, die jchon längſt die weſt— 
liche Hälfte des Perſerreiches beeinflußt hatte, auch) 
in Syrien ein. Tyrus erhielt, wie wir gehört haben, 
- eine neue Bevölkerung mit griechtiehem Einichlag, auch) 

das 332 eroberte Gaza, und in Samarien wurden 
mazedoniſche Kolonijten angefiedelt. Die neue Kultur 

rückte Juda dicht unter die Augen. 

Die meltgeichichtlich bedeutfame Lage Syriens zii» 

ſchen den politiichen Zentren Agypten und Border- 
alien verwickelte das Land aufs ſchwerſte in Die 

Kämpfe der Erben des großen Mazedonierd. Nach 

deſſen Tode gehörte es zur Satrapie des Laomedon. 
Dieſem entriß es Ptolemäus (320), der Jeruſalem an 
einem Sabbat eingenommen und viele tauſend Suden 
friegsgefangen nach jeiner aufblühenden Hauptitadt 
Alerandria verpflanzt haben joll, um es bald darauf 
ſelbſt wieder an Antigonus zu verlieren. Mehr als 
zehn Sabre war dann das Land der Zankapfel zwiſchen 
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beiden Männern, bis es nach der Entſcheidungsſchlacht 
bon Ipſus (vgl. o. ©. 11) an den Sieger Seleufus 
fiel. Nur Tyrus und Sidon blieben in den Händen 
des Demetrius, und den füdlichen Teil des Landes, dag 
eigentliche Paläſtina, behauptete Ptolemäus troß der 
Anjprüche feines alten Freundes und Waffengefährten. 
So blieben alfo die Suden unter ägyptiſcher Serr- 
Ihaft und genoſſen faft ein Sahrhundert lang in ihrem 
geiltlichen Staate unter ihren Sohenprieitern verhält: 
nismäßig der Ruhe. Der Schwerpuft der Kriege zwi— 
ihen Ptolemäern und Seleufiden lag nicht im jüdi- 
ihen Stammgebiet, jondern im nördlichen Syrien. 
Das wurde erjt am Anfang des 2. Sahrhunderts 
anders, nachdem der Sieg beim Pansheiligtum (i. o. 
©. 17) Antiohu3 II. zum Herrn don ganz Syrien 
gemacht hatte. Denn die Demütigung, die er durch 
die Römer bei Magnefia erlitten hatte (f. o. ©. 15), 
wirfte auch auf feine neuen jüdischen Untertanen zu⸗ 
rück, und wenn dieſe vielleicht geglaubt hatten, über 
den Wechſel des Oberherrn ſich freuen zu können — 
Genaues darüber wiſſen wir freilich nicht — ſo ſahen 
ſie ſich bald enttäuſcht. Antiochus IV. erbte von ſeinem 
Vater mit dem geſchmälerten Reiche auch die Kriegs⸗ 
koſten von Magneſia, deren Aufbringung jenem das 
Leben gekoſtet hatte. Sie brachten nicht bloß eine er— 
höhte Steuerlaſt über das verhältnismäßig arme 
jüdiſche Gemeinweſen !), ſondern hatten mittelbar 


, Deſſen politiſcher Umfang damals (von der Süd tenze abgefehen) 
ungefähr dem des alten Reiches Juda von 586 — Paläſtina zer⸗ 
fiel damals — abgeſehen von den autonomen Städten der philiftäifchen 
Küfte — in die Vertwaltungsbezirke Judäa und Samarien. Das jpätere 
Galiläa gehörte noch zu einem der fyrifchen Bezirke Phönizien o er Cble— 
ſyrien — Die vom Hohenprieiter wohl perfönlich entrichtete Steuerfumme 
Ion m Anfang des 2, Jahrhunderts 20 Talente (ca. 96 000 M.) betragen - 
aben. 
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einen verderblichen inneren. Zmwift und damit 


den Keligiondfrieg zur Yolge. 


Damal3 war nämlich der Einfluß der griechischen 


- Rultur in Suda bereit3 fo ftarf, daß fih unter den 


Juden zivei Parteien, die der Griechenfreunde und 


die der Gefeßestreuen, der „Srommen“ oder „Chaji- 
dim“ — es find das die Vorläufer der Phariſäer (ſ. II 


8 3) —, gegenüberftanden, und fast ſchien es, als 
follten die leßteren zu einer Firchlichen Sefte werden. 


Der Gegenjaß wirkte bis in die hoheprieſterliche 
Familie hinein. Träger der höchiten jüdischen Würde 
war damal3 Dnias III Diejer wurde (174) von 


[2 


feinem eigenen Bruder Jeſus (Safon), einem der 


- Führer der helleniftiihen Partei, vom Amte ver- 
drängt, weil Antiohus IV., deſſen Beſtreben e3 ivar, 
in feinem Reiche die griechiſche Kultur zum geiftigen 
Bande der Nationen zu machen, in ihm ein brauc)- 
- bares Werkzeug für jeine romantischen Pläne glaubte 
gefunden zu haben. Das Verſprechen, dem ftet3 geld- 
bedürftigen Könige große Summen, vermutlich als 
Steuerertrag, zu verjchaffen, wird das Seine dazu bei- 
- getragen haben. Aber jhon nach drei Sahren mußte 
Jaſon das Hohepriefteramt einem andern überlafjen, 
dem mit der Tobtadenfamilie !) in enger Beziehung 
stehenden Menelau3, der ihn bei Antiohus durch 
noch größere Verſprechungen ausgeftochen hatte und 
nun die Sellenifierung Sudas noch radifaler betrieb. 
Menelaus war e3 wohl auch, der den alten Onias III. 


1) Die Tobiaden gehörten zur jerufalemijchen Geldariftofratie und 


waren mit der hohenprieiterlichen Familie verichwägert. Gie find wohl 


als eifrige Hellenilten von Anfang an die Hintermänner in diejer poli- 


Aiſchen Intrige gewejen. 
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meuchlings ermorden ließ !). Aber Jaſon verzichtete 
nieht fo ohne weiteres auf fein einflußreiches Amt. 
Er benugte die erjte Gelegenheit, fich Sserufalemz zu 
bemädhtigen und Menelaus zu verjagen. Dafür ver- 
hängte Antiohus über die unglüdliche Stadt eine 
exemplarifche Strafe, bei der es in eriter Linie auf die 
großen Tempelichäße abgejehen war. Und als er bald 
darauf (168) in jeinen ägyptiichen Eroberungsplänen 
dureh einen unmißverftändlichen römiſchen Senats— 
beichluß gehemmt wurde (j. 0. ©. 17), ließ er jeine 
Wut abermal® an Serufalem aus, wo er vielleicht 
heimliche Parteinahme für die Ptolemäer vermutete, 
und wo feine Hellenifierungspläne bei den Altgläu- 
bigen auf ımerwarteten Wideritand ftießen. Mit 
blutiger Strenge wurde diejer gebrochen; die Mauern 
der Stadt wurden gejchleift und eine ſyriſche Bejagung 
in die ſtark befeitigte Burg (die alte Dapiditadt auf 
dem We fthügel) gelegt. In ganz Sudäa aber follte 
num der jüdifche Kultus abgejchafft und dafür grie- 
chiſche Kulte eingeführt werden. Sabbat und Be 
fchneidung wurden unter Todesitrafe geitellt und der 
Tempel durch Errichtung eines Altars auf der großen 
Opferitätte dem Dienste des olympijchen Zeus (oder 
richtiger wohl dem NKönigsfultus) gemeiht, vgl. Da- 
niel 11, 31; 12, 11 (Dea. 168). 

Damit war da3 Signal zum Volksaufſtande ge— 
geben. Nicht alle Gejegestreuen waren unter diejen 
Verhältniſſen gewillt, geduldig das Martyrium auf 





1) Dejien Sohn Onias IV. ging nach Agypten, da er jeine Anjprüche 
auf das Hohepriejtertum nicht Durchjegen fonnte, und gründete dort mit, 
Unterftüßung der Btolemäer den Tempelfultvpon Leontopolis 
(f. IL$ 1), vgl. Jeſ. 19, 18—25. Nach anderer Überlieferung iſt Onias II. 
vor Antiohus IV. nad) Agypten geflohen und jelbjt der Gründer des 
Tempels gemejen. 


vr 
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fi) zu nehmen. Viele flüchteten aus Sserufalem und 
anderen Ortjchaften, und es bedurfte nur einer ener- 
giichen Perſönlichkeit, die die zerftreuten Dppofitiong- 
kräfte zu gemeinfamem Vorgehen gegen den frechen 
SLäſterer der väterlichen Religion und jeine Schergen 
verband. Dieje fand fich in dem Priefter Matta- 
thias, der in feinem Wohnorte Modein, öſtlich von 
Lydda, den ſyriſchen Beamten ſamt einem abtrünnigen 
Glaubensgenofjen erſchlug, als man auch von ihm den 
Vollzug des heidnifchen Opfers verlangte. Er floh 
darauf mit jeinen fünf Söhnen ing Gebirge und wurde 
hier die Seele des bewaffneten Widerftandes gegen die 
ſinnloſen Angriffe des Königs auf den jüdiſchen Kul— 
‚tus. Auch die Chafidim, die bis dahin in untätigem 
Widerſtand verharrt hatten, fchloffen ih ihm an. Nach 
ſeinem Tode (166) übernahmen feine Söhne, Ju das 
Makkabäus an der Spitze, den nad menſchlichem Er- 
meſſen ausjichtslofen Kampf gegen die ſyriſche Re— 
gierung. Mehrere glänzende Siege über des Antio- 
chus Feldherrn feßten Judas ſchon nach kurzer Zeit 
inſtand, Jeruſalem wiederzugewinnen und hier, trotz 
der ſyriſchen Burgbeſatzung, den Tempel zu entſühnen 
und neu zu weihen (Dez. 165). Das iſt die gejchicht- 
liche Grundlage des Zempelmweihfeftes, vgl. ob. 10,22. 
Da Antiochus in diefer Zeit in Armenien und Süd- 
babylonien bejchäftigt war, gelang e3 Judas jogar, 
ſeine Machtjtellung durch Anlage von Befeftigungs- 
werfen zu fichern und durch glüdlihe Expeditionen 
in die Nachbarländer die Juden außerhalb Sudäas zu 
ſchützen. Damit waren aber die Hasmonäer — fo 
heißt die Familie des Mattathias, vielleicht nach defien 
‚einem Vorfahren Sasmon — ihon jet auf dem ge— 
fährlichen Wege zur politifchen Macht. 
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In der Folgezeit freilich wich das Glück von den 
Fahnen des Judas, denn als nad) Antiohus’ Tode 
(164) der ſchon vordem zum Reichsverweſer und Vor 
mund de Thronerben beitellte Lyſias energiich gegen 
die jüdischen Rebellen vorging, gingen die bisher er- 
rungenen .Bofitionen in wenigen Monaten verloren. 
Aber zu rechter Zeit wurden die Streiter für Gejeß 
und Volksſitte durch den Kampf, der zwiſchen Lyſias ? 
und feinem Gegner im Vermwejeramt, PVhilippus, aus- 
brach, gerettet. Lyſias Ichaffte fich gegen den Antiohia 
bedrohenden Konkurrenten Luft, indem er — übrigens 
auch wohl in richtiger Erfenntni3 der falichen Politik 
des veritorbenen Königs — den Juden freie Ke- 
ligionsübung zugeltand (162). ©o blieben fie, 
obgleich im Felde gejchlagen, durch die Gunfst der Um- 
ftände Sieger im Kampfe gegen die brutalen Selleni- 
fierunggmaßregeln Antiohu®’ IV. A 

Der eigentliche NReligionsfrieg war damit zu Ende, 
nicht aber der Streitder Parteien im Suden- 
tume, denn der ſcharfe Gegenfaß zwiſchen ©riechen- 
freunden und Gejegestreuen war durch die Ereigniſſe J 
der letzten Jahre erſt recht in die Erſcheinung getreten. 
Aus dem Kampf für den Glauben und das Gejeg der 
Räter wurde ein Ringen um die politifhe Macht in 
Iſrael, wobei fich aber die Gegenjäße in höchſt haraf- 
teriftiicher Weife verſchoben. Als nämlich Deme- : 
triug 1, der Neffe Antiochus’ IV., nad) der Ermor- 
dung des Lyſias und feines königlichen Mündels die 
Regierung in Händen hatte, ordnete er auch die judäi—⸗ 
ſchen Verhältniſſe, und zwar durchaus gerecht im Sinne” 
des Vertrages von 162, indem er kraft ſeiner Souve— 
ränität unter Anerkennung der religiöſen Selbſtändig⸗ 
keit der Juden die durch Menelaus’ Tod erledigte 
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 Hobepriejterwürde einem legitimen Gliede des alten 
geiſtlichen Adels, Alfimus, übertrug und ihn 
durch den Statthalter Bakchides in Serufalem ein- 
führen lieg. Alkimus wurde auch anerfannt, obgleich 
er Barteigänger der Helleniften war, und zwar gerade 
von der Orthodorie, der theologischen der Schrift- 
gelehrten, wie von dem firchlichen Laienelement, den 
Chaſidim, offenbar um des Legitimitätsprinzipes 
willen. Nur die nationale Partei des Judas oppo- 
nierte. Sie jekten die religiöfen Sntereffen mit den 
nationalen und — ihren perjönlichen in eins; „ſie 
wollten nicht abtreten, nachdem fie ihre Pflicht getan, 
ar fie jegten ihr fauer erivorbeneg Necht auf die Serr- 
Schaft über das unverdient ererbte“ (Wellhauſen). 
Darüber konnte auch ihr berechtigtes Mißtrauen gegen 
den neuen Hohenprieſter nicht täuschen. 

Wan kann den von Judas geführten Krieg nach 162 
darum recht wohl einen Kampf für die Serrichaft der 
- Hasmonäder und gegen die von den Syrern unter- 
ſtützten Anfprüche des alten Hohenprieſtertums und der 
alten Ariftofratie nennen. Solange die jeleufidtiche 
- Macht nody eine Größe war, mit der die Parteien ernit- 
lich zu rechnen hatten, war er das in der Tat. Das ' 
8 bat freilich nicht lange gedauert. Troßdem Deme- 
trius' Feldherr Bafchides nach der ſchweren Nieder- 
lage Nikanors (161) mit Erfolg gegen Judas gefämpft 
hatte, und durch Judas’ Seldentod bei Elaja (April 161) 
alle bisherigen Erfolge der Maffabäer in Frage ge- 
stellt waren, überlieg Bakchides ſchließlich doch die 
ſtreitenden Parteien fich felbit, und die Syrer begnüg- 
ten fi, ihre Soheitsrechte dur) Erhebung der 
Steuern und Halten von Beſatzungen in Serufalem 
und anderen fejten Plägen geltend zu machen. So— 


? 
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bald aber die Syrer nicht mehr ihre ſchützende Sand. 
über den Griechenfreunden hielten, war es mit deren 
Machtſtellung dahin, denn die nationale Bewegung 
war, weil in der Mafje des Volkes mwurzelnd, den 
ariftofratiichen Tendenzen überlegen. Zwar tar 
Sudag’ Bruder Jonathan (161—148) im Anfang 
feiner Stellung als Parteihaupt gezwungen, wie ein 
zweiter David ein Räuberleben zu führen, aber gerade 
er war e8, der jchlieglich das Regiment der gewalt- 
tätigen „Gottloſen“ bejeitigte, indem er durch diplo- 
matiſche Ausnutzung der dynaftiichen Streitigfeiten im 
Seleufidenreihe die Sohepriefterwürde an 
fich und feine Familie brachte (153). Damit legte er 
den Grund zur hasmonäiſchen Fürftengewalt, denn 
nun war er formell das politifche Haupt der Suden, 
und faktiſch hatte feine Partei das Seft in Händen. 
Was fie draußen im Felde nicht hatten erringen 
fönnen, bat auch) hier dag Glück und die politiihe 
Klugheit den Hasmonäern zuteil werden Iaffen, erit 
die Herrichaft im Innern, dann die Selbitändigfeit 
nad) außen hin und endlich die offizielle nerfennung 
ihrer Zegitimität durch Nom und das jüdische Volk. 

Letzteres ift der Erfolg der Lebensarbeit Si- 
mons, des letzten der überlebenden Brüder des 
Judas (142—135). Er erlangte von Demetriuß II. 
die. Anerkennung der politischen Selbftändigteit der 
Suden, verteidigte fie glücklich gegen deſſen Kon» 
furrenten Trypho, indem er den letzten Reſt der ein- 
ftigen ſyriſchen Oberhoheit, die Bejakung der Burg 
von Serufalem, zur Kapitulation zwang (142), und 
frönte fein Befreiungswerf dadurd, daß er vom Volke 
die formelle Beftätigung jeiner Machtitellung erhielt: - 
er wurde durch Volksbeſchluß (141) erblidher 
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Soherprieſter, Kriegsherr (Stratege) und Fürſt (Eth— 


narch) der Juden. Die Anerkennung der neuen Dyna— 


ſtie durch die Römer war der Schlußſtein in dieſem 
- Bau hasmonäiſcher Königsgewalt, an dem Antio- 


chus VII. Sidetes als letzter der Seleufiden vergeblich 
rüttelte. Sein Tod (129) machte e8 Simons Sohn 
und Nadfolger Johannes Hyrfanus (135 bis 
104) möglich, nicht nur das bisher gewonnene Herr— 
ihaftsgebiet und die Selbjtändigfeit im alten Um- 
fange in kurzem mwiederzuerobern, jondern auch durch 


_ erfolgreihe Fortjeßung der jchon von Jonathan und 


Simon betriebenen Eroberungspolitif nah Oſten, 


Norden und Süden auszudehnen. Samariter und 


Idumäer, die alten Feinde des jüdiichen Volkes, wur— 


den von ihm unterworfen und leßtere gewaltjam 
judatfiert. So wurde er recht eigentlich der Schöpfer 


‚eine3 neuen jüdischen nationalen Staates. 


Unter Hyrkans Regierung erfolgte aber auch der 


offene Bruch zwifchen der neuen Dynaftie und den 
Kreiſen der Ehafidim. Es fonnte ja von vornherein 


nur eine Frage der Zeit fein, denn je tiefer die Has— 


- monäer in die rein weltliche Bolitif hineingerieten, um 
jo mehr wideripracen fie in ihrer Doppelitellung als 
Fürſten und Hoheprieiter dem Ideal der Frommen, 


deren Sache fie doch einst verfochten hatten. So hatte 
fih allmählich die ohnehin von der politischen Klugheit 
gebotene Annäherung der herrichenden Dynaſtie an 


die religiös weniger ftrenge und von weltlichen Snter- 


eſſen beſtimmte geijtliche Artitofratie und ihren An- 
bang, die „Sadofiten” (Sadduzäer), vollgogen 
und damit der Gegenjaß gegen die BPharijäer, 
die Söhne und Enkel jener jeparatijtiichen Chafidim 


aus dem Anfang des großen Religionsfampfes und 
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was nun zu ihnen hielt, bis zum Bruche zugeſpitzt — 
beide Namen find in diefer Epoche der Maffabäerzeit 
erſtmals zu belegen, val. Joſephus, Ant.13, 5, 9. j 
Unter Hyrkans Nachfolgern, jeinem Sohne Yri- 
ſto bul J. der nur ein Jahr regierte und den Königs⸗ 
titel annahm, und deſſen Bruder Ylerander 
(Sanratrı sonathan) (103—16), dem die 
Königinwitive Mlerandra (Salma) die Hand reichte, 
dehnte ſich das neue jüdiſche eich durch Unterwerfung 
und Sudaifierung ituräiſchen Gebiete8 (mwahr- 
icheinlich Nordgaliläas) noch weiter nah Norden, 
und durch einige glücfliche Kriegszüge des nicht immer - 
fiegreichen Merander im Oſten des Sordan über 
eine Reihe wichtiger helleniftiiher Städte in Golan, - 
Gilead und dem füdlich davon gelegenen Gebiete aus, 
im Weften endlich über fait alle Küſtenplätze von 
Ptolemais ſüdwärts. Dagegen machte ſich für die 
Juden ſchon jetzt die Macht des aufſtrebenden Naba⸗ 
erreiches Ci. o. ©. 20f.), deſſen Nachbarn fie im 
Süden und Oſten geworden waren, fühlbar. Sm. 
Innern aber entlud fi nunmehr der leidenſchaftliche 
Haß der Phariſäer und ihres großen Anhangs im 
Volke gegen den illegitimen Hohenprieſter, der die 
Würde des heiligen Amtes durd ein wildes Leben 
ichändete, in einem blutigen Bürgerkrieg, in den zeit- 
mweilig jogar daS jeleufidiihe Haus (Demetrius ITS 
Eukärus) als Verbündeter der Phariſäer eingriff. Es 
iſt wohl möglich, daß, wie Sojephus erzählt, Alerander 
fterbend feiner Gemahlin und Nachfolgerin in der 
Königswürde, Alerandra (76-67), den Rat ger 
geben hat, mit den Pharifäern, iiber die er ſchließlich 
nur durch das Erwachen der. nationalen Eigenliebe im 
Volke gefiegt hatte, Frieden zu machen. Unter ihrer. 
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Regierung befamen fie Si und Stimme in der jüdi- 
ichen Zentralbehörde, dem bis dahin aus geiltlichem 
und weltlihem Adel beitehenden Synedrium!), 
und fo fehr wurden fie die eigentliche leitende Macht, 
daB Joſephus Mlerandra eine Schattenfönigin nennen 
fann. Das hatte natürlich zur Folge, daß der alte 
ſadduzäiſche Adel gegen die neuen demokratischen 
- Machthaber energiſch Front machte. Und er fand im 
hasmonäiſchen Haufe jelbit, an Mlerander3 jüngerem 
Sohn Ariftobul (II. 67-63), Rüdhalt. 

Bei der Schmwähe und Unfähigkeit des älteren 
Sohnes und präfumtiven Thronfolgers Syrfan, 
der unter Mlerandra das SHohepriefteramt verwaltet 
hatte, war unter diefen Umftänden ein jchwerer Kon— 
flift vorausgufehen. Der Aufruhr begann tatfählicd) 
noch bei Zebzeiten der Königin, und faum hatte Hyr- 
- fan die Regierung angetreten, al3 er, von feinen eige- 
nen Leuten verlafjen, von Ariftobul bei Sericho be- 
 fiegt wurde. Nach kurzem Widerftand in Serufalen 
machte er mit diefem Frieden unter Verzicht auf jeine 
geistliche und weltliche Würde. Von fi aus hätte er 
fchwerlich je wieder den Verjuh gemadt, die Krone 
feinem Bruder zu entreißen, wenn ihn nicht der Idu— 
- mäer Antipater, der damal3 Statthalter von 
Idumäa war, und dem — wie wohl manchem von den 
- höheren Beamten in Judäa — das Regiment des 
ſchlaffen Hyrfan viel willfonmener war al3 da3 des 
energiſchen Bruders, dazu verlodt hätte. Antipater 
fiherte ihm die Hilfe des Nabatäerfönigs Aretas zu 
und floh mit ihm nad) Petra. Aretas fiel wirklich in 
Judäa ein, befiegte Artitobul und belagerte den vom 

1) Uber das Synedrium ſ. u. ©. 56 ff. und IT S A. 

Staerf, Neuteftamentliche Zeitgeſchichte. I, 


— 
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Volke Verlaſſenen auf dem Tempelberg, — zur ſelben 
Zeit, als Pompejus ſiegreich im öſtlichen Klein— 
aſien ſtand und im Begriff war, die Reſte der ſeleuki⸗ 
diſchen Herrlichkeit dem römiſchen Imperium einzu— 
derleiben. Sein nach Syrien kommandierter Legat 
Scaurus entſchied den Streit der hasmonäiſchen 
Brüder, indem er ſich für Ariſtobul erklärte, und 
ſchickte die Nabatäer bei Strafe der römiſchen Feind— 
ſchaft heim. Als dann Pompejus ſelber im Frühjahr 
63 nach Damaskus kam und die ſtreitenden Brüder 
anhörte — auch eine antihasmonäiſche Partei ſuchte 
damals Gehör bei ihm, indem ſie um Wiederher⸗ 
ſtellung der alten geiſtlichen Verfaſſung bat —, ließ 
ſich Ariftobul durch die dilatorifche Behandlung der 
Sache dazu hinreißen, gegen den römiſchen Feldherrn 
bewaffnete Oppofition zu machen. Allein Pompejus 
ließ ihm feine Zeit zu ernſtlichem Widerſtand, er folgte’ 
ihm bis nach Serufalem auf dem Fuße, jo daß er fi 
zur libergabe der Stadt bereit erklärte. Als feine. 
Leute trogdem dem Legaten Gabinius die Tore ver- 
iperrten, wurde Ariftobul verhaftet 1), und Pompejus 
riictte dor die Mauern der Stadt: Während Hyrkans 
Parteigänger freiwillig die Tore öffneten, verſchanzten 
ſich die Anhänger Ariſtobuls auf dem Tempelberg, wo 
ſie von den Römern regelrecht belagert wurden. Nach 
drei Monaten war der Widerſtand gebrochen Gerbſt 
63), und Pompejus machte Stadt und Rand tribut— 
pflihtig. an blieb Sobherprieiter, 
aber als Bafall Roms, und das jüdiihe Ge- 
biet wurde durch Abtrennung faſt aller von den Has— 
monäern eroberter Städte um ein bedeutendes ber» 


») Er fam mit jeiner Familie als Kriegsgejangener nad) Rom 
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kleinert. Dieje meiſt helleniftifchen Kommunen bilde- 
ten von nun an Beftandteile der neuen römiſchen 
Provinz Syrien, behielten aber ihre Selbſtverwaltung. 
Die oſtjordaniſchen, Hippos, Gadara, Pella, Geraſa 
u.a., und Skythopolis im Weſten ſchloſſen ſich zu 
einem engeren Städteverbande, der Defapolis, 
sujammen. Ihrer aller Befreiung vom jüdischen Regi— 
ment bedeutete ihre Rückgabe an die griechiſche Kultur. 
Durch diefe Anordnungen des Pompejus war das 
jüdische Gebiet zu einen mit der Provinz Syrien ver- 

- bundenen unbedeutenden Zributärftaat geworden. 
Der Legat von Syrien führte die Dberaufficht, der 
Soheprieſter Hyrkan leitete die Btoilvderwaltung. Aber 
ſchon nad) wenigen Sahren wurde dieſem der legte _ 
Reſt politiicher Macht genommen, als der Statthalter | 
A. Sabinius (87—55) nad) Niederwerfung des von 
Ariſtobuls Sohn Alexander verfuchten Aufitandes das 
Land in fünf jelbftändige Berwaltungsbezirfe teilte }) 
und damit den Sohenpriefter auf fein geiftliches Amt 
beſchränkte. Das Land blieb auch fernerhin in Un- 
xuhe. Die entthronten Sasmonäer, Ariſtobul jelbit 
und jeine Söhne Antigonus und Alexander, ließen 
nicht von dem Verſuche ab, das Erbe ihrer Väter 
weiederzugewinnen, und die ſyriſchen Statthalter fogen 
das Land dur) ihre Habgier aus. Dann famen die 
ichiveren Zeiten des zweiten Bürgerfrieges, in denen 
vor allem die Provinzen furchtbar zu leiden hatten. 
sm Anfange desjelben fielen Ariftobul und Alerander 
als Opfer des Parteifampfes durch die Bompejaner 
(49), der Vater in Rom, der Sohn in Antiochia. Für 
Hyrkan und feinen alten Berater Antipater, der wahr- 


$ 1) Jeruſalem, Gazara, Fericho im Süden, Sepphoris in Galiläa, Ama- 
thus im Often. 
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ſcheinlich inzwiſchen als Verwaltungsbeamter in Judäa 
tätig war und Roms Sache weſentlich gefördert Hatte, 
begann nun die Zeit des Glüds. Die Hilfe, die fie 
Cäſar im Merandrinifchen Kriege (47) leiſteten, machte 

ſich gut bezahlt. Der Sieger von Pharfalus gab dem 

\ Sohenpriefter feine politifche Machtitellung als (erb- 
licher) Ethnarch der Juden zurück und dazu Freiheit 
von Abgaben und militäriihen Maßnahmen und be» 
ftätigte Antipater in feiner Stellung. Weitere Gunft- 
bezeigungen Cäſars dehnten das Gebiet Syrfans nad) 
Weiten bis ang Meer (Soppe) aus, beitätigten den 

| alerandrinifchen Juden das Bürgerrecht und gewährten 

den kleinaſiatiſchen freie Rultübung. 

Hyrkans untätige Natur machte es Antipater nur 
zu leicht, dag Negiment völlig in die Sand zu be 
fommen. Er durfte eg wagen, jeine Söhne Phaſael 
und Serodes zu Statthaltern in Serufalem refp. Gali- 
läa zu ernennen, und ermöglichte durch feine Stellung 
de8 jungen Herodes drohende Haltung gegen das 
Synedrium, al3 er den NRäuberhauptmann Ezechtas 
in Galtläa eigenmächtig hatte hinrichten lafjen. Frei» 
ih hatte Herodes auch an dem fyrifchen Xegaten, der 
ihn zum Statthalter von Cölefyrien ernannte, Rüd- 
halt. Als nad) Cäſars Tode Caſſius die Provinz Sy- 
rien bejette, beeiferten fi) Vater und Sohn, den | 
Mörder ihres einstigen Gönner3 bei der Ausrüftung 
de3 gegen Antonius aufguftellenden Heeres tatfräftig 
zu unterftügen. Aber fofort nach) der. entjcheidenden 
Schlacht von Philippi (42) ftand e3 für Herodes, der 
inzwiichen jeines Vater Tod an deifen Mörder und 
Kebenbuhler gerächt und einen Handitreich des Has- - 
monäers Antigonus auf Paläftina abgeichlagen hatte, 
feit, mit wem er fein Glück machen werde. Die alte 
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Freundſchaft des Antonius mit jeinem Vater Antı- 


pater verjchaffte ihm leicht die Gunst des Giegers, 
und allen Bejchwerden der jüdischen Ariitofratie zum 


Trotz wurden er und jein Bruder zu Tetrarchen der 


Suden ernannt. 

Aber jie erfreuten fich der neuen Würde nur ganz 
furze Zeit. Der parthiiche Sturm, der im Jahre 40 
über da3 unglüdliche Land brauſte, fegte beide jamt 
dem Hohenpriefter Hyrfan weg und führte Antigonus, 


der noch immer Parteigänger in PBaläftina hatte, für 


einige Zeit auf den Thron. Phaſael jtarb al3 Ge- 
fangener der Parther freiwillig, während Herodes 
glücklich nach Merandria entfam. Hyrkan aber wurde 
bon Antigonus verjtiimmelt, um ihn für das geiit- 
liche Amt untauglich zu machen, und jpäter von den 
fiegreichen Räuberſcharen fortgeichleppt. 


Sn Rom fand der flüchtige Herodes bei Antonius ; 


leicht Gehör und wurde mit Oktavians Zujtimmung 


durch Senatsbeihluß zum König der Juden ernannt. 


Sofort machte er ſich nun daran, die neue Würde 
feinem hasmonäiſchen Gegner von parthiſchen Gnaden 
abzuringen. Während der ſyriſche Legat die iraniſchen 
Räuber vertrieb, nahm Herodes, nachdem er Soppe und 


die Feitung Mafada im Süden von Juda einge- 


nommen und in Galiläa dem Brigantentum ein Ende 
gemacht hatte, mit römischer Hilfe den Kampf mit 


Antigonus auf, ſchlug deſſen Feldberrn Pappus bei 
Iſana (auf der Grenze von Samarien und Judäa) 


und belagerte ihn felbit in Serufalem. Wenige Mo- 
nate nach feiner Hochzeit mit Mariamme, Syrfans II. 
Enfelin, wurde der Tempelberg mit Sturm genommen 


— 


(37), und wieder wütete wie vor 26 Jahren das rö— 


miſche Schwert in der heiligen Stadt. Durch Ge— 


ichenfe erfaufte fih Serodes den Abzug der Römer 
und war nun Herr im Lande. Der gefangene Anti- 
gonus ſtarb bald darauf in Antiochta auf des Siegers 
Wunſch durch Henfershand. So endete die hasmo- 
näiſche Königsmacht. 

Durchs Schwert und durch römiſche Freundſchaft 
war Herodes zur Macht gekommen, beide ſind zeit 
ſeines Lebens die Stützen ſeines Thrones geblieben. 


Wie fein Vater ein gewiegter Diplomat, erkannte er 


in Noms Gunft die einzig fichere Baſis für jeine 
Sürftenmadt, und in der Ständigen Furcht feiner 


‚ Untertanen, die ihn je nad) Stand und Rang als. 
' Halbjuden und Römerfreund, PBarvenu und Thron- 


räuber doppelt haßten, die Marime feines Regiments. 

Allerdings hatte er im Anfang feiner Regierung 
allen Grumd, ſich rückſichtslos gegen die Feinde feiner 
Herrichaft, innere und äußere, zu wehren. Nicht bloß 
hasmonäiſche PBarteigänger unter der jüdiſchen Ariſto— 


Fratie, jondern die Glieder diejer Familie jelbit, mit- 


der er ſich zu jeinem eigenen Schaden verjchwägert 
hatte, vorab feine Schwiegermutter Alexandra, zeigten 
ihm unverhohlen ihre Feindichaft. Kleopatra aber be- 
nutzte mehr als einmal ihre dämoniſche Macht über 
Antonius, um durch ihre „frauenhafte“ Politik He— 
rodes' Ehrgeiz aufs empfindlichſte zu kränken. Durch 


die Entſcheidung von Actium (31) wurde er dieſe ver 
haßte Nachbarin endlich los, und der drohende poli- 
tiiche Horizont hellte filh für ihn, dank feiner vor- 


beugenden : Maßnahmen und feiner diplomatischen 
Gemwandtheit, nach der perfönlichen Vorftellung bei 
Oktavian in Rhodus über Erwarten ſchnell auf. Er 
wurde al3 König beftätigt und fein Reich im Sahre 


darauf um ein bedeutendes ermweitert. Aber nun- 
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machte ihm der Häusliche Sfandal, bei dem feine 


‚eigene Mutter und Schwefter nach Kräften hekten, 
bon neuem zu ſchaffen. Mariamme fiel al3 Opfer 


ſeiner rajenden Eiferfuchht (Ende 29, oder ſchon früher 
nach der Reiſe zu Antonius 342), bald darauf auch 
der böje Geift feines Hauſes, Mlerandra, deren offenes 
- Streben nach) der: Herrichaft den Schwerfranfen aufs 
tiefſte empörte. Mit der Hinrichtung der Söhne de3 


Baba, wohl Verwandter der Hasmonäer, und ihres 
Beſchützers, feines Schwager NKoftobar, vollendete 


Herodes die blutige Arbeit der Ausrottung de männ- 


lichen Hasmonäergeichlechtes, nachdem er den alten 


aus der parthiichen Gefangenschaft zurücdgefehrten ' 


Hyrkan in übergroßer Vorficht Ichon im Sahre 30, vor 


- jeinem Gange zu Oftavian, befeitigt hatte. 


Es folgte dann für ihn ein Sahrzehnt Teidlicher 


Ruhe, in dem er, der Mode der Zeit folgend, feine 


Luxus, aber auch der Volfswohlfahrt ftellte. Dem , 


reichen Einkünfte in den Dienst der Kunſt und des 


Kaiſerkult und der öffentlichen Ehrung der römischen | 


von Tempeln und Aunitinftituten aller Art. Auch" 


Majeität zollte er feinen Tribut dur Errichtung 


Jeruſalem erhielt ein Theater und Amphitheater. 
Neue Städte, darunter Sebafte-Samaria und das be- 


rühnte Cäſarea maritima, erjtanden auf fein Geheiß. 


Die helleniſtiſchen Kommunen feines Reich und aus- 
wärtige Gemeinden verfündeten feinen Namen als 
- den eines kunſtſinnigen Wohltäters, und dem eigenen 


Volke ſchuf er in dem Neubau des Tempels 
zu Jeruſalem (begonnen 20/19 v. Chr. vollendet erft 


etwa 8 Jahre vor der Zerſtörung der Stadt) ein ſprich— 


wörtlich prachtvolles Runftwerf. Aber weder damit, 


noch mit jeiner von politifcher Klugheit diftierten Ach— 
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tung vor der Eigenart der jüdiichen Neligion ver- 
mochte er jich die Liebe jeiner Glaubensgenofjen zu 
erwerben. Dem Bolfe und jeinen phartjäiichen Leitern 
blieb der heidenfreundliche Halbjude ein gejegmwidriger 
Sreuel und dem alten Adel, deſſen ererbte Würden im 
Hobenprieftertume und Synedrium er rückſichtslos 
miBachtete, der freche Eindringling, für beide Zeile 
der idumäiſche Tyrann, „Edom gepfropft auf Rom“ 
(Wellhauſen). Kein Wunder alfo, daß die dauernde 
itille oder laute Oppofition gegen fein Regiment den 
leidenſchaftlichen Mann zum brutalen Deipoten um- 
wandelte, al3 den ihn dann die jüdiich-hriftliche Le— 
gende (Matth.2) der Nachwelt überliefert hat. 

Inzwiſchen waren die Söhne der Mariamme, 
Alerander und Ariftobul, herangewachſen, und damit 
begann das häusliche Elend von neuem und vergällte 
dem alternden Herodes die einzige reine Freude ferner 
dornenbollen Regierung, die Erfolge feiner römischen 
Politik. 

Kaum waren nämlich Alexander und Ariſtobul aus 
Rom, wo fie erzogen worden waren, zurück, fo feierte 
der alte Haß zwiſchen den hasmonäiſchen und idu— 
mätjchen Verwandten im Königshaufe feine Orgien. 
Den bornierten Stolz jener auf ihr fünigliches Blut 
bergalten dieje, vor allem Herodes' Schweiter Salome, 
damit, daß fie den Alten gegen die Söhne Mariammes 
aufbegten. Die Folge davon war, daß er feinen älte- 
ften Sohn Antipater, der feit langem vom Hofe ent- 


fernt war, zurücberief und nad Rom ſchickte, um ih 


als eventuellen Thronfolger dem Cäſar vorzuſtellen. 
Das hieß natürlich Ol ins Feuer gießen, denn nun 
hetzte auch noch der bösartige Antipater gegen die 
Stiefbrüder und half fo, das Verhältnis zwiſchen Vater 


>. 


* Herodes d. Gr. 41 


und Söhnen immer trüber zu geſtalten. Auguſtus' 
- Mahnungen gelang e3 zwar vorläufig, daS Schlimmite 
zu verhüten, und auch Alexanders Schwiegervater, 
+ König Archelaus von Kappadozien, wußte in geſchickter 
Weiſe den Vermittler zu jpielen, aber der Hab gegen 
die hochmütigen Hasmonäer ruhte nicht, bis Herodes 
die Söhne abermals beim Kaifer wegen Hochverrats 
anklagte. Er erhielt Vollmacht über fie und ließ fie zu 
Sebaſte (7 v.Chr.) Hinrichten. Antipater, der nun 
planmäßig nad) der Serrichaft ftrebte, jollte ihren Tod 
nit lange überleben. Seine Heimlichfeiten mit 
Herode3’ Bruder Pheroras kamen nach) dejjen plöß- 
lihem Tode an3 Licht. Er wurde gefangen genommen, 
und der todfranfe Vater, der die wilde Freude der ; 
Juden über fein bald zu erhoffendes Ende mit Blut— 
befehlen beantwortete, hatte noch auf dem Sterbebette 
die graufige Genugtuung, den verhaßten Sohn mit 
fatjerlicher Genehmigung töten zu dürfen. Fünf Tage 
darauf ftarb er ſelbſt zu Sericho (4 v. Ehr.). 

Herodes war fein gewöhnlicher und noch weniger 
mur ein gemeiner” Menjch, wenn er auch den Bei- 
namen „der Große” nur im Verhältnis zu feinen un- 
bedeutenden Nachfolgern verdient. In Liebe und Haß 
der Typus eines helleniitiichen Dejpoten, opferte er 
Menschenleben, wo immer fie feinen politifchen Macht- 
plänen und feiner SHerrjcherleidenschaft entgegen- 

ftanden. Aber er war dabei fein gemeiner Mörder. 
In diejer Hinficht reicht er nicht im entfernten an die 
Blutmenſchen heran, von denen die Geichichte der letz— 
ten Sahrzehnte der römischen Republik zu erzählen 
_ weiß — e3 braucht nur an den alten Marius und den 
entſetzlichen ©. Flavius Fimbria erinnert zu werden. 
Seine Graujamfeit war politiicher Selbiterhaltung3- 
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trieb, die notwendige Folge der größten Torheit jeines 
Lebens, der Verjchwägerung mit den Hasmonäern, 
und feiner Stellung an der Spite eines Volfes, das 
ihn haßte, auch) da, wo er wohlzutun gedadte. „Er 
war fein Wüterich von Natur, fondern ein brutaler 
Gemütsmenſch, leidenſchaftlich und Iiebebedürftig." 
(Wellhauſen.) 

Herodes hinterließ ein durch wiederholte kaiſerliche 
Gunſtbeweiſe ſtark erweitertes Gebiet. Sm Norden 
erſtreckte es ſich bis Paneas am Fuß des Hermon, im 
Oſten bis an das Haurangebirge, umfaßte alſo hier 
die von arabiſchen Nomadenſtämmen bewohnten 
Gegenden am Rande der Wüſte (Trachonitis, Bata— 
näa, Auranitis). Südöſtlich genzte es im alten Moa- 
biterlande an das Nabatäerreich (ſ. o. ©. 20), mit 
deſſen König Malchus I. (80-28) Herodes durch 
Kleopatra in einen Krieg verwickelt wurde. Jüdiſche 
Grenzburg war hier das befeſtigte Schloß „Nadärns, \ 
wo Später Johannes der Täufer endete. Im Weiten 3 
bezeichnete die Küfte von Cäfarea bis Anthedon und 
Gaza die Grenze. An Umfang fonnte es alfo wohl 
ein davidiſches Reich genannt’ werden, aber der es 
beherrſcht hatte, war das ſataniſche Gegenbild eines 
David-Meſſias, wie ihn der fromme Glaube jehnfüch- ; 
tig erwartete, 


u 


8 4. Die römiſche Provinzialverwaltung. 


Das erjte Sahrhundert der Kaiſerzeit ift weltge- 
ſchichtlich von einjchneidender Bedeutung geweſen als 
Anfang einer neuen Epoche in der fulturellen Ent- 
twidlung der Mittelmeervölfer. In mehr als taujend- 
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jährigem Ringen war der politifche Bartifularismus 
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der alten Welt gebrochen worden, erjt durch die jemi- 
tiichen Eroberer der Euphrat-Zigrisländer, dann dur) 
die indogermanischen Erben ihres Weltreichs, die Per— 
fer und die durd) mazedoniſche Tatfraft zur politiichen 
Einheit geführten Sellenen. So war der Orient mit‘ 


dem griechiihen Abendlande in dauernde fulturelle 


Wechſelbeziehung gebracht worden. Nun ſchloß die 


Vereinigung des ganzen orbis terrarum in der römi— 
ſchen Monarchie dieſe zielbewußt auf Die nationale 
Auflöſung hinſteuernde Bewegung ab. Zugleich aber 
eröffnete ſie die Epoche der inneren Durchdringung 
der nach Geſchichte und Lebensart ſo verſchiedenen 


Nationalitäten des Rieſenreichs, das von der Nordſee 


bis an die Sahara und vom Atlantiſchen Ozean bis 
an den Euphrat reichte. Langſam vollzog ſich nun- 


"mehr die Verſchmelzung diefes Völferchaos, das äußer— 


lich durch den alles beherrichenden Willen Roms 


zufammengebalten wurde, und damit die Entitehung 
der gräfo-römiihen Kulturwelt, deren Dajein nad) 
Rankes Wort für das menjchliche Geſchlecht don un— 
endlichert Bedeutung gemwejen tit. 

Eins der wichtigften Bindemittel war die im 


weſentlichen gleiche Art der Verwaltung des 
- Reiches, in deſſen Provinzen längit ſchon der Schwer- 


punft des ganzen ftaatlichen Gebildes lag, mochte 


\ auch noch Kom und Italien als der Kriftallifattons- 
punkt desielben in höheren: Anjehen jtehen. Bon dem 


Geiſt diefer Verwaltung, deren Grundzüge wir im 


y folgenden zeichnen, gilt Senefas ſtolzes Wort: ubi- 
cunque vicit Romanus habitat (Cons. ad Helv. 7, 7) 


sufammen mit jenem befannten Lobe Vergils, daß es 


s Roms hohe Aufgabe je, parcere subiectis 
et debellare superbos (Aen. VI, 853). 
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Bei dem Ausbau der Monarchie in dem Sahrzehnt 
nad) Oktavians entiheidendem Siege bei Actium 


ipielte die Teilung der von ihm anfangs jelbit 
verwalteten Bropinzen zwiſchen dem Mon- 
arhen und dem Senat eine wejentliche Rolle. 


Leitender Grundiaß war dabei die Rüdficht auf die 
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Sicherheit der Reichsgrenzen. Darum wurden alle 
die Gebiete, die militärtichen Schußes bedurften, direft 
dem Cäfar unterjtellt, die übrigen der jenatoriichen 


Verwaltung überlafjen. 


Sm einzelnen: gejtaltete ſich das Bild in der öftlihen 


Neichshälfte folgendermaßen: 


Mazedonien wurde im Jahre 27 dv. Chr. jenatorijche 
Provinz, war aber von Tiberius bis Claudius faijerlich 
und mit Ahaja vereinigt. Diefes, feit 146 mit Epirus 
zujammen ein Teil der Provinz Mazedonien, war jeit 27 
ebenfalls fenatorifhd und wurde es auch wieder durch 
Veipafian, nachdem es unter Nero einige Zeit frei ge- 


mwejen var. 


Aiia und Bithynien (mit Bontus) waren im 


neutejtamentlichen Zeitalter ſenatoriſch (nur le&teres- vor— 
übergehend unter Trajan faiferlid);, Galatien, d. i 
in amtliden Sinne der mittlere Teil der Heinaftatijchen 


Hochebene um den Sangarius und Halys und bis zum 
füdliden Randgebirge, j. o. ©. 16t), jeit 25 v. Chr. Faifer= 


lid und fpäter wiederholt mit Kappadozien bereinigt, 


da3 von 17 n. Ehr. an profuraioriiches Verwaltungsgebiet 


war (ſ. u. ©.46), von Veſpaſian aber zur kaiſerlichen Pro— 
binz gemacht wurde. E 


Auch Lykien jeit 43 n. Chr. Provinz und mit Pam— 


pbylien (j. o. ©. 15) bereinigt, nachmals wieder für einige 
Zeit frei, wurde wahrjcheinlid bon Veſpaſian zur faijer- 
lien Provinz gemacht. 


„> 


Sehr wechſelvoll ijt die Geſchichte von Cilicien, 


Cypern und Shrien gewejen. Erjteres, das bor 


dem zweiten VBürgerfrieg die benachbarten Küjtenjtriche 


) Im NIT. wird der Name Galatien im engeren Sinne als Lande 


ſchaftsname gebraucht 
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im Weiten nebjt einem Teil Phrygiens und (ſeit 58) Die 
Inſel Cypern umfaßt hatte, wurde dur Auguſtus' Neu- 
ordnung Wwejentli verkleinert und mit Shrien vereinigt. 
Erſt Vejpafian machte das Zand wieder zu einer jelbjtän- 
digen, kaiſerlichen Proving. Cypern wurde im Jahre 27 
vd. Chr. als Teil von Cilicien-Syrien der kaiſerlichen Ver— 
waltung unterſtellt, aber ſchon nach fünf Sahren dem Senat 
-überlafjen, weil die Inſel feines befonderen militäriſchen 
. Schußes bedurfte. 

Syrien aljo, neben Ügypten Die wichtigjte kaiſerliche 
Provinz des Oſtens, wechſelte jeinen Umfang durch Ab- 
frennung größerer Gebiete, aber aud) durch wiederholte 
"Einziehung benadjbarter tributpflichtiger Staaten, im Laufe 
des 1. nachchriſtlichen Jahrhunderts bedeutend. Nachein- 
ander wurden diejer Provinz einverleibt: Teile des Hero- 
dianiſchen Reiches (j. u. ©. 123 ff.; 6 reſp. 34, 89 u. 44), 
Abilene (48/49), Kommagene (72), Aretdufa und Emeja 
(+73), Chalkis (+ 9), das Reich Agrippas II. (j. u. 
(©. 131 f.; + 100), Damaskus und PBalmyra (106). Im 
Sabre 70 wurde Judäa endgültig als kaiſerliche Provinz 
- Syria Paläſtina bon Syrien getrennt (ſ. u. ©. 141). 

Auch das benachbarte Arabien war (feit 106) kaiſerlich. 

Eine Ausnahmeitellung unter den cäjariichen Provinzen 
Hatte Agypten, das von Anfang an im bejonderen Sinne 
als faijerlihe Domäne galt, weil hier die Firion einer 
Fortſetzung des früheren theofratijhen Königtums not- 
. wendig war. Kein Senator durfte das Zand ohne aus— 


drückliche Erlaubnis des Monarchen betreten. Dagegen 


war das benachbarte Cyrene, das feit 27 v. Chr. mit 
Kreta verbunden war, ſenatoriſche Provinz. 


Beide Arten von Provinzen (Epardhien AG. 28,34), 

faiferliche und jenatorische, zerfielen in fonjula- 
riſche und prätoriſche, d. h. von geweſenen Kon- 
fuln oder Brätoren verwaltete. Die Statthalter in 
den jenatoriichen Gebieten Brofonju In,.dvda- 
raroı, AG. 13, 7; Luther: Landoögte) wurden ge- 
wöhnlich auf ein Jahr durchs Los gewählt und hatten 
ſechs (in Aſia zwölf) Liktoren (6aßdoözoı) und ein 
kleines militäriicheg Kommando zur PBerfügung. Die 
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der kaiſerlichen Provinzen (Cegaten, d.i.legati 
Augusti pro praetore, nYeudveg Luf. 2, 25 
Sutber: Zandpfleger) wurden vom Cäjar auf un-. 
beſtimmte Zeit ernannt und hatten außer fünf Lik— 
toren die geſamte Militärmacht ihrer Provinz unter” 
ih. Zum Zeichen dafür trugen fie gladium (Degen) 
‚und paludamentum Geldherrnſchärpe). 5 
Neben diefen beiden Formen der Provinzialitatt-" J 
halterſchaft gab es eine dritte, die der Prokuratu ro 
(Ersiroosos oder [jo in Agupten] ı mit Betonung des’ 
militäriſchen Ranges Emaofos — praefectus; im. 
N. X. hysumv, vgl. 3. B. Luk. 3, 1, AG. 23, 24). 
Dieſe Profuratoren, fo genannt nad ihrer mwichtigiten 
Sunftion, der Finanzverwaltung, waren kaiſerliche 
Statthalter ritterlihen Standes!) in ſolchen 
Provinzen, in denen „wegen einer beſonders zähen 
und eigenartigen Aultur oder wegen Unfultur eine” 
itrenge Durhfühung der gewöhnlichen Ordnungen 
untunlich erſchien“ (Schürer). Zu den profuratori=- 
ichen Verwaltungsbezirken der öftlihen Reichshälfte 
gehörte außer Epirus, Thrazien, Ägypten, Rappa- 
dozien, dem Sellespont und Bithynien (Iekteres vor- 
übergehend) auch Ju däa, das wegen jeiner ab- 
ſonderlichen religiöfen Kultur diefe Art Statthalter- 
ichaft erforderte. Die Profuratoren Sudäas waren im 
allgemeinen innerhalb ihres Gejchäftskfreijes jo jelb- 
ftändig wie die Legaten, doch durfte der Legat von 
Syrien nad) eigenem Ermeſſen in die Amtsgewalt des 
Profurators eingreifen, wenn e8 die Umſtände er- 
forderten, war alfo faktiſch deſſen Borgejegter. 


1) Der Prokurator Felix (ſau. ©. 129.) war allerdings ein Freigelajiener - 
des kaiſerlichen Hauſes. 
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Den Statthaltern, deren Amtsgewalt in der Kaiſerzeit 
beſtimmt umgrenzt war und durch das Bejchwerderecht der 
PBropinzialen einer wirfungsvollen Kontrolle unterlag, 
traten nad dem alten Grundjab, Verwaltung und Finanze 
wejen zu trennen, bejondere Berwaltungsbeamte 
zur Seite, nämlich jogenannte procuratores (Sinanz- und 
Steuerräte) aus dem Nitterjtande in den " fatjerlichen, 
quaestores (Finanzbeamte) in den ſenatoriſchen Provinzen. 
Doch war auch in letzteren ein kaiſerlicher procurator tätig, 
wenn die Provinz Krongut enthielt. 


{ Den faijerlichen Statthaltern waren überdies je nad) 
der Zahl der in einer Provinz jtehenden Legionen jena= 
torijche Zegiongfommandeure (legati [Augusti] 
legionum) unterjtellt. 


; Ein befonderer Beamtenjtand neben dem Statthalter war 
auch für die Rechtspflege nötig. In beiden Arten 
von Provinzen gab e3 juriftiihe Mandatare, legati iuridici 
GGerichtsräte), die in den faiferlihen Verwaltungsgebieten 
vom Eäſar jelbjt ernannt, in den jenatorifchen vom Pro— 
konſul gewählt wurden. Neben dieſen wirkten jogenannte 


Ye ‚comites oder assessores (Beifiter), d.h. Nechtspraftifanten, 
die fich zu ihrer eigenen Ausbildung bei der ftatthalter- 


lichen Rechtspflege beteiligten und zum Gerichtshof (con- 
cilium, ovuBoöAıov AG. 25, 12) hinzugezogen wurden. 


Y In Zivilprozeſſen und Strafprozeſſen lag die ordentliche 
Gexichtsbarkeit zunächſt und in erſter Inſtanz bei den ein— 
zelnen Gemeinden (ſ. u. ©. 51ff.), während die jtatthalter- 
liche rejp. die der legati iuridici gleich der konſulariſchen 
in Italien wenigſtens formell als außerordentliche zu be- 
traten iſt. Doc fam mindejtens jeder wirklich bedeutende 
Prozeß vor ihr Forum, au) fonnte der Statthalter jederzeit 
eingreifen und einen Prozeß vor jeinen Gerichtshof ziehen. 
Den auf Leib und Leben verflagten römijchen Bürger 
mußte der Statthalter unter allen Umftänden zur Ab— 
"urteilung nad) Rom ſchicken; er durfte auch Prozeſſe von 
Provinzialen dorthin verweiſen, wenn der Fall jchwierig 
war (AG. 27, 1). Doch ijt wohl die Rechtiprehung auch bei 
römiſchen Bürgern gelegentlich jehon in der früheren Kaiſer— 
zeit den Statthaltern durch bejonderes faiferliches Mandat 
übertragen worden, da die immer außgedehntere Verleihung 
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des Bürgerrechts an einzelne‘) wie ganze Gemeinden die 
Zahl der cives Romani fo anjchwellen ließ, daß die alte 
Braris der Überweifung jedes Sriminalfalle® nad Rom 
bon ſelbſt aufhören mußte. Der Apojtel Baulus wenigiteng 
wurde nur wegen jeiner ausdrüdlichen Appellation an den 
faijerlihen Gerichtshof nicht vom Profurator Fejtus jelbjt 
abgeurteilt, vgl. AG. 25, 11 f. und 26, 31f. In allen Fällen 
Dagegen, wo e3 fih um Provinzialen handelte, hatte der 
Statthalter das ius gladii, d. h. das Necht, Todezurteile zu 

fällen und vollitreden zu lafjen, vgl. ME. 15, 15. 

Ohne feine Beitätigung durfte auch fein von einem ande- 
ren Gerichte gefalltes Todesurteil vollzogen werden. Da- 
gegen hatte er nicht daS Recht der Begnadigung. Was 
Mf. 15, 6 und Barall. erzähli wird, wird auf einer be- 
fonderen faijerliden Verordnung beruhen. 

Der Statthalter refp. die mit der Rechtspflege beauf- 
tragten Juriſten bereiten in bejtimmten Zeitabjchnitten 
die einzelnen ©erichtsbezirfe (conventus, znoesıs) und 
hielten mit den als Geſchworenen außgelojten römiſchen 
Bürgern und Probinzialen Termine ab. Kriminalfälle - 
wurden wohl auch in der Nefidenz des Legaten (PBrofura- 
tor$) rejp. Brofonfuls abgehandelt, und zwar im Bräto- 
rium (Statthalterpalaft), vgl. AG. 23, 35. Ms folde 
Amtslokale dienten mit Vorliebe alte Königspaläſte, wie 
3.8. in Shrafus der des Hiero, in Jerufalem (ME. 15, 16 
u. ö. Luther: Richthaus) und Cäſarea (AG. 23, 35) ein 

Schloß Herodes' d. Gr.). 

Das Amt des Nachrichters Tag, entiprechend der mili- 
tärijchen Geftaltung des Gefängnis- und Exekutionsweſens 
in der Katjerzeit, in den Händen eines Soldaten, des 
speculator, bval. den Gebrauch diejes techniſchen Aus— 
drucks für Scharfrichter Mk. 6, 27. Soldaten vollzogen auch 
an Jeſus das Todesurteil (Mk. 15, 16 und Barall.), an 
Paulus die Geikelung (AG. 22, 24 f.). 

Die Finanzverwaltung lag in den Händen der 
obengenannten Steuer- und Rafjenbeamten, der procura- 
tores und quaestores. Nur der ritterliche Brofurator war 


‘) Hauptjächlich Freigelaſſene von römijchen Bürgern. Auf andere 
u en der Offizier Claudius Lyſias das Bürgerrecht erworben, 
>) Ein RKeſt des Palaftes in Deruſalem ift der zur Zitadelle gehörige 
mächtige Turm, ehedem Phafael genannt, vgl. u. ©. 140 S 
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zugleich Finangbeamter. Sie hatten den geſamten Ctat 
einer Provinz zu verwalten und im bejonderen dic Ab— 
führung der eingelaufenen Steuern an die faijerliche Pri- 
batkaſſe (fiscus) rejp. die jenatorijche Staatskaſſe (aerarıum) 
zu bejorgen. Die Juden als Bewohner einer faijerlichen 
Provinz jteuerten aljo im eigentlichen Einne dem Kaiſer 
(ME. 12, 14 ff. und Parall.) Zum Zwecke der Eteucr- 
 erhebung waren die Provinzen in Verwaltungsbezirfe ge— 
‚teilt, die fich übrigens nicht mit den obengenannten Ge— 
richtsſprengeln dedten. Judäa zerfiel in elf ſolche Bezirke 
(Toparhien oder Alerudien), Serufalem, Gophna, Akra— 
batta, Thimna, 2ydda (Diospolis), Emmaus (Nikopolis), 
Bethletbepha (Bethnetopha?), Idumäa, Engeddi, Herodium, 
FJericho, bon denen einige wohl in ältere Zeit zurüdreichen. 
Bei der Eintreibung der Steuern wurden die römijchen 
Finanzbeamten durd) die Magiitrate der Städte unterjtüßt. 
In der Raiferzeit gab es in den Provinzen zwei Arten 
bon direkten Steuern, Grundjteuer (tributum soli oder 
agri) und Kopfſteuer (tributum capitis). Erſtere be- 
Stand in Natural oder in Barzahlung, letztere umfaßte die 
eigentliche fejte, auch auf Eflaven und — außer in AÄAgyp— 
ten — rauen. ruhende Kopfiteuer und die bariierende 
- Einfommenfteuer, aljo perjönlide Steuern im Unterſchied 
‚bon den Reallajten. Zur Feititellungder Höhe der einzel» 
“nen Gteuerleijtungen diente der auf dem Prinzip der 
Selbſteinſchätzung (droyoapn vgl. Lk. 2, 2, AG. 5, 37) be- 
xuhende und wohl periodifh miederholte Zenſus 
- (dnoriumors). Die Angaben der einzelnen Beſitzer und 
- Haushaltungsporitände reip. Hausbeſitzer (die gleichzeitig 
als ſtatiſtiſches Material für die Bevölkerungsziffer dienten) 
- wurden bon den Sinanzbeamten kontrolliert und danach die 
Steuer feſtgeſetzt )y. Dieje „Schatzung“ war eine der wich— 
tigſten jtaatlihen Maßnahmen bei der Einrichtung einer- 
neuen Provinz, und traf darum Nudäa, al es im 
Jahre 6 unter direkte römijche Verwaltung kam (f. u. 
©. 125). Die Tatfache, daß es nachweiglich mit einem Zen- 


ı) In Agypten bezog ſich die letztere Art von Gtenerdeflaration 
| nur auf das bewegliche Vermögen. Über den jteuerbaren Wert des Grund- 
bejißes orientierten wohl im allgemeinen die Katafterämter der Kom— 
‚ munen. Was Fojephus (Ant. 18, 1, 1) mit den „Verhören" dxodasıs 
bei der dnoyoapr meint, ift nicht ganz Har, vermutlicdy Recherchen im 
Anſchluß an die Selbfteinichägung. 


Staerf, Neuteftamentliche Zeitgeſchichte. I. 4 
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ſus für die ganze Provinz Syrien verbunden war, und dag 
Auguſtus in feinem Bejtreben, geordnete Zuſtände in der 
Monardie zu jchaffen, in mehreren Provinzen einen Zen- 
ſus hatte abhalten lafjen, wird den dritten Evangelijten zu 
der falſch verallgemeinernden Behauptung verführt haben, 
es hätte zur Zeit von Jeſu Geburt ein Reichszenſus jtatt- 
gefunden. 

Neben den direkten Steuern bildeten die Zollein=- 
nahmen den widtigiten Bejtandteil des Propinzialiteuer- 
ertrages. Sie gehörten zu der großen Gruppe der in- 
direkten und außerordentlihen Abgaben (vectigalia; Pacht— 
zinfen aus fisfalifhem Eigentum, Zölle, SHaven-, Erb- 
ſchafts⸗ Gemwerbe- und Umſatzſteuer) und beitanden in 
Hafen-, Wege-, Tor- und Brüdenzöllen — Ein— 
fuhr-, Ausfuhr- und Tranſitgut, deren Satz in den verſchie— 
denen Gegenden zwijchen 2%/s und 124/ v.9. ſchwankte. 
Jede Provinz bildete wohl ein eigenes Zollgebiet, innerhalb 
deffen wieder die jelbjtändigen Kommunen (f.u.) ihre be- 
fonderen Zollgrenzen hatten. Diejes Necht, Zölle zu er— 
heben, hatten auch die verbündeten Dynajten (j.u.), nur. 
mußten fie dabei wie jene das Privilegium der römijchen 
Bürger rejpeftieren. 

Die Eintreibung diefer Art indirefter Abgaben geichah 
auch in der Kaijerzeit durch das im Altertum beliebte 
Syſtem der Steuerpädter (publicani), die fih zu 
eigenen Sinanzgejellihaften zuſammenſchloſſen. 

Auch die- freien Kommunen wendeten dieſes Pachtſyſtem 
an, das in den Zeiten der Republik ein Krebsichaden der 
Provinzialderwaltung gewejen war und auch in der Mon= 
archie troß der Beichränfung auf das Zollmejen und troß 
amtlicher Feftlegung in Tarifen zu den bejtgehaßten Ein= 
richtungen des Imperiums gehörte. Weder Generalpäcdter 
noch Unterbeamte brauchten übrigens Römer zu jein. Aus 
dem N. T. (X. 19, 1) fennen wir den reichen jüdifhen 
dozıreiovng (Oberzolleinnehmer, Luther: Oberjter der 
Zöllner) Zachäus und die jtehende Verbindung der Worte 
Zöllner und Sünder, d.h. die volkstümliche Verurteilung 
des Zöllnerberufes als eines verächtlichen, für einen rechten 
Suden unmöglichen. Tatſächlich ftand wohl die große 
Waffe der publicani mit dem 7. Gebot auf jehr gejpannten 
Fuße, aber auch das Publikum leiftete in bezug auf Miß— 
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achtung der Zollgejeße duch Schmuggel und Unterſchlagung 
das mögliche. i 
‘ Zu dem Xermwaltungsförper einer Provinz gehörten 
natürlih eine Menge von Subalternbeamten, 
Ranzleiperjonal, Amtsdiener u.a. — 

Vordusſetzung und Grundlage diejer verhältnis- 
“mäßig freien und einfahen Form der römtjchen 
StaatShoheit über die Provinzen war die ftadti- 

side DOrganijation und Gelbftvermwal- 
tung. 

Auf dem Boden der alten mazedonifchen Territorial- 
- Ataaten fanden die erobernden Römer eine Fülle von alten 

fommunalen Gebilden vor, darunter eine Menge jelb- 

ftändiger Städte mit zum Teil jehr großer Gemarfung, 
politiſche Mittelpunfte von Landgebieten, deren Zahl ſich 

bei der fortiehreitenden Auflöfung der hellenijtiihen Reiche 

immer mehr vergrößert hatte. Beſonders in Shrien gab 

es eine Menge ſolcher Heiner Stadtjtaaten. Die Römer 
erkannten fie grundjäßlic) an, fürderten ihrerjeits die Bil- 
“dung folder politifher Mittelpunfte und jtellten gern die 
- Autonomie alter Städte wieder her, wenn fie durch dyna— 
ſtiſche Eroberungspolitik verloren gegangen war!). 

Man unterfhied drei Arten von Gemein- 
den: freie, untertänige und. ſolche mit römischer 
Verfaſſung. 

Die Stellung der freien Gemeinden (civitates 
liberae; adrövouoı) zum römiſchen Staate war ſehr 
verſchieden, gleich eigentlich nur darin, daß fie gegen— 
über der Klaſſe der unfreien (civitates stipen- 
diariae; Ör%oo1), den eigentlichen Provinzialſtädten, 

nicht "der Beiteuerung durch den römijchen Staat 


1) „Soweit die Römer fich melterobernd Bahn geſchaffen, haben fie 
überall gleich Alexander und jeinen Nachfolgern die Kultur und Bivilijation 
in ftädtischen Formen verbreitet un) gefördert" (Liebenam, Städtevermwaltg. 
- im röm. Kaijerreihe ©. 431) — genauer in der Form der ftädtijchen 
Autonomie, denn prinzipiell haben fie fich zu den Kommunen nıcht anders 
geitellt als die mazedonijchen Könige und Fürſten bor ihnen; auch fie 
Ben fich mit beftimmten Zeijtungen und der Anerfennung der Oberhoheit 
begnügt. 
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(Senat oder Kaiſer) unterlagen. Ihre Privilegien 
waren nämlich abgeftuft, je nachdem fie civitates“ 
foederatae, d. h. joldhe waren, deren ftaat3rechtliche 
Stellung auf einem bejonderen gegenjeitigen Vertrag 
mit Rom beruhte — ſolcher freien Reichsſtädte gab es 
verhältnismäßig ſehr wenige; die wichtigſte mar 
Athen —, oder ſolche, bei denen das nicht der Fall 
war (civit. sine foedere immunes ac liberae). 
Während jene ihre Autonomie in bezug auf die ge- 
fanıte Verwaltung und Gerichtsbarkeit (anfänglich jo- 
gar über römische Bürger) einjchlieglich des Münz- 
und Exilrechts, aljo das „suis legibus uti“ im vollen 
Sinne!), als feftes Privilegium bejaßen, hatten diefe 
fie nur als mwiderruflicheg und bei weitem nicht in 
demfelben Umfange. Beide Arten von Gemeinden 
aber waren zu beitimmten Zeiftungen an den römi- 
ichen Staat verpflichtet (Stellung von Truppen und 
Schiffen, Verpflegung bei Einguartierung, jpäter' bi3- 
weilen aber auch Tributzahlungen) und in der wich— 
tigften Zebensäußerung eine3 freien Stadtftaates, in. 
dem Necht zu jelbftändiger Kriegsführung und poli— 
tiichen Verbindungen, unbedingt durch Roms Ober- 
hoheit gebunden. 

Umgefehrt war die Untertänigfeit der unfreien Ge- 
meinden faſt immer mit einem befchränften Selbit- 
verwaltungsrecht, fogar mit eigener ®ericht3barfeit 
und dem Münzrecht verbunden, alles natürlich in der 
Form des widerruflihen Privilegs und unter ftarfer 
ftaatlider Kontrolle. Sn gewiſſem Sinne waren aljo 
Autonomie ſowohl wie Untertänigfeit NRechtsfiktionen, 


1) Allerdings nur theoretiich, da mindeften® der Kaiſer Fraft feines 
Hoheitsrecht3 jederzeit in Die Gemeindeangelegenheiten eingreifen konnte 
(Liebenam ©. 474), Der Begriff Autonomie war fehr dehnbar. ' 
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wie ja auch die ftaatsrechtliche Grundlage der Be— 
ziehung zwiſchen Rom und den Propinzen, das Beſitz⸗ 

recht des römiſchen Volkes an dem als praedium 

betrachteten eroberten Grund und Boden, eine Rechts— 
fiktion war. Denn in Wirklichkeit ließ man ihn aller— 
meiſt den unterworfenen Völkern. Dieſe und andere 
ſcheinbare Inkonſequenzen waren eine Folge der von 
Rom grundjäglich geübten politiichen Toleranz gegen- 
über Privilegien und biftoriichen Verhältnifjen, ein 
Ausfluß jenes moArmızös doxew (Strabo), auf dem 
das Geheimnis von Noms Macht zu einem großen 
Teile ‘berubte. 

Nieder eine andere Stellung im Organismus des 
Reiches hatten die Städte römijher Ver— 
faffung: die Kolonien, in dem Militärjtaat 
der Kaijerzeit fait ausschließlich Militärfolonien; die 
 Munizipien, d. b. die (italifhen und) außer- 
italiſchen Städte mit vollem römijchen Bürgerrecht 
und römischer Stadtverfajjung, deren es in den öſt— 
lichen Provinzen nur wenige gab, und die Städte 
"Tatinijhen Rechts, d. h. Kommunen mit be- 
ſchränktem römischen Bürgerrecht. Sie waren — Pri- 

pilegien einzelner, vor allem der Kolonien mit vollem 
ius italicum abgerechnet — zur Zahlung der Pro— 
vinzialſteuern verpflichtet und unterjtanden der höhe⸗ 
ren Gerichtsbarkeit und Verwaltung des Statthalters. 
Die Verfafjung diefer Gemeinden war im weſent— 
lichen überall die gleiche. Die nah altrömijcher Art in 
 tribus oder curiae geteilte Bürgerjchaft zerfiel in eigent= 
liche Bürger (cives, no/lraı) und incolae (uerorxo:), d. h. 
% ſolche Berjonen, die bon auswärts zugezogen waren und 
nun dauernd in der Stadt wohnten, ohne ihr heimatliches 
- Bürgerrecht aufzugeben. Dazu_fam Die große Zahl der 
‘ ‚Fremden, d.h. der zeitweilig zu Studien, in Geſchäften oder 


— 


Bi 
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als Touriften anmejenden Berjonen (hospites oder adven- 
tores; &voı). Die Kommunallajten hatten beide Teile, 
cives und incolae, zu tragen. Die Wahl der Gemeinde- 
beamten und die Beſchlußfaſſung über Gejege und innere 
Angelegenheiten lag bei den Volksverſammlungen (comitia), 
exit fpäter bei dem Gtadtjenat allein. Diejer, der Ge 
meinderat (senatus; curia, ordo decurionum), beitand ge= 
wöhnlich aus 100 rangverſchiedenen Mitgliedern aus der 
Zahl der amtsfähigen und vermögenden Bürger. An der 
Spibe des Magijtrats ftanden zwei höchſte richterliche, ihnen 
zur Seite zwei höchſte Verwaltungsbeamte (duoviri oder 
quattuorviri iure dieundo; d. [qu.] aediles; gr. doxovres 
oder oroarmyoi A®. 16, 19 ff., moAırdezaı. 17, 6), die den 
Vorfiß in Senat und Volfsverfammlung führten und die 
Gerichtsbarkeit, allerdings in verjchieden beſchränktem Um: 
fange, in Händen hatten. Neben dieſem engeren Magtitrate 
gab e8 dann hier und da bejondere jtädtijche quaestores 
(Stadtfämmerer), überall aber eine ganze Reihe bon Unter- 
beamten (Liktoren — saßdodgoı AG. 16, 35, Schreiber, | 
Gemeindediener u.a.) und Prieſter rejp. magistri fani, 
d. h. ſtädtiſche Beamte für Kultuszwecke. Unter Ddiejen | 
ipielen in unjerem Zeitraum die Auguftalen (Augu- 
stales und Seviri Augustales), d.h. die Organe des jtädti- 
ihen Raiferfultus (f. u. ©. 73 ff.), wie fie 3. ®. in den Ko— 
u Bhilippi und Korinth beitanden, eine hervorragende 
Role. | 


Wo im römischen Neiche noch Gemeinden mit eigener, | 
nihtrömifcher Verfaffung vorhanden waren — außer 
in Afrifa, Spanien und Gallien nur in den Ländern gries 
chiſcher Spraͤche —, da bejtand zwar die alte jtädtiiche - 
Körperjchaft, der Gemeinderat (BovAn) mit dem gejchäfts- 
führenden Ausſchuß, und die alte Beamtenfchaft in Juris— 
diftion und Verwaltung (vgl. den Stadtjefretär, yoauua- 
reös, in Ephejus AG. 19, 35) und Aultpflege weiter, aber 
die demofratifche Verfaſſung war überall durd eine ſolche 
der befitenden Klaſſen erjeßt und das volle Bürgerrecht 
(und damit die bejchliegende Volksverſammlung) auf dieſe 
beſchränkt. Andererſeits rief die Umwandlung jolder Kom= 
munen in Munizipien oder Kolonien eigenartige Mifch- 
formen in der Verfafjung hervor. Dazu fam die Ein- 
führung neuer Ämter durch die römische Regierung, 3.2. 
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der decem primi (Öezanoazoı), d.h. eines wechjelnden 


Ausſchuſſes aus dem Gemeinderat, dem die Eintreibung und 


* Deckung der Steuern oblag. 


Ihre Geſamtrepräſentanz hatten die Städte einer Provinz 


in dem jährlich zufammentretenden Bropinzialland- 


tage (concilium, xomwov), der bon den Abgeordneten 


(legati, oÖvsÖ00.) der einzelnen Stadtgebiete gebildet wurde 


- und unter dem Vorfiß des sacerdos provinciae ( dozıesoeög 


Stand. Sein Zwed entſprach dem politifch-religiöfen Charak— 


ter der jeit alters in den griechiſchen Ländern beitehenden 


- Verbindungen von Kommunen: als Gafralgemeinjchaft 


leitete er den provinzialen Kaiſerkult, al3 politiſche Re— 
präjentang der Provinz pflegte er deren gemeinjame Inter- 
ejjen, jchidte 3.8. Gejandtichaften an Kaifer oder Senat in 
Berwaltungsangelegendheiten, überreichte Befchwerden über 


den Statthalter, jorgte für Errichtung von Statuen und 
Ehrendenkmälern u.a. VBerfammlungsort war der Kaijer- 


tempel der Provinzialhauptitadt oder anderer Gemeinden, 


die ein joldhes Heiligtum bejaßen. Das Amt des sacerdos 


(in Aſien Ajiarcd genannt, AG. 19, 31; ebenjo gab es 


- einen Bithyniardh, Ciliciarch, Spriard), Bhöniziarh u. a.) 


war jährig und fonnte mehrmals befleidet werden. Die 


gemwejenen Präſidenten (sacerdotales) bildeten einen be- 


 fonders angejehenen Stand in den Provinzialſtädten. 


Alle Bürger des Neiches ohne Unterfchied des Standes 


und der amtlichen Stellung leijteten übrigens dem Kaiſer 


a 


den Eid der Treue, anfangs beim Regierungsantritt 


des Herrſchers oder bei der Neueinrichtung einer Provinz, 


ſpäter alljährlihd am Tage des Negierungsantritts. — 
Das oben iiber die Verfaſſung der nichtrömischen. 


- Städte Gejagte gilt auch von der profuratorifchen 


2 Provinz Ju däa. Denn nad römischer Auffafjung 


bildete dieſes Land eigentlich nicht anderes als ein er- 


weitertes Stadtterritorium mit eigener Verfaffung, 


dejjen politiicher Mittelpunft Serufalem war. Kaiſer— 
lihe Erlafje an die Juden waren daher genau Jo 
adrefjiert wie die an helleniftiiche Kommunalbehörden: 


AAn die Regierung, den Senat und das Volk der 
Jeruſalemer“, vgl. Joſ. Ant. 14, 10, 2ff. Der Senat 


* 9* 
he, 
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von’ Serufalen, das Synedrium (ovv&öoıov, da- 
ber Sanhedrin; im NR. T. aud) yeoovola [AG. 5,21] 
oder TOEoJvr£eoıov [AG. 22, 5] genannt), war alio 
dem römijchen Staate gegenüber die Vertretung des 
jüdiſchen Volkes, jeine Amtsgewalt ähnlich der der 
Magiitrate anderer untertäniger Gemeinden be- 
ſchränkt und der dauernden Kontrolle des Prokurators 
unterftelt. Wie fchon jein Name Synedrium jagt, 
war er weſentlich oberjter Gerichtshof, übte aber 
felbjtverftändlich wie andere Senate auch) da3 Amt 
einer einheimiihen Berwaltungsbehörde aus, Hatte 
alfo u. a. auch PBolizeigewalt, vgl. die Gefangennahme 
Sefu ME. 14, 43, und die Pflicht der Stenerbei- 
treibung. In der Finanzverwaltung wurde er wahr- 
icheinlich durch einen, den decemprimi der helleniiti- 
Ihen Kommunen (ſ. 0.) nachgebildeten Ausſchuß unter- 
ftüßt. Selbſtverſtändlich endete die Zuständigkeit des 
Synedriums als zentraler Verwaltungsbehörde an den 
Grenzen Judäas. Wenn es daneben eine moralijche 
und richterlihe Macht über daS gefamte Judentum 
Baläftinas und der Welt ausübte, jo war das ein Aus— 
fluß feiner von Rom anerkannten und auf alten PBrivi- - 
legten beruhenden firdenregimentliden 
Stellung, die mit der viel geringeren ftaatsrechtlichen 
nicht vermwechjelt werden darf, j. darüber II SA Sun 
bezug auf die Rechtſprechung hatte das Synedrium für 
da3 ganze Land den Charakter einer leßten juriftifchen 
Inſtanz in fchiwierigeren Fragen des Zivil- und Arimi- 
nalrechts, wozu auch Prozeſſe wegen Religionsfrevel 
gehörten. 

Für die laufenden Angelegenheiten waren die Iofa- 
len Gerichtshöfe in Jeruſalem und den Landorten 
(vgl. Matth. 5, 22; Lk. 7, 3) zuſtändig. ZTodesurteile 
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dieſer ſowohl wie des Synedriums in Jeruſalem 


unterlagen natürlich der Beſtätigung durch den Pro— 


kurator, vgl. Joh. 18, 31 u. ME. 15, 1ff. Und auch 
ſonſt konnte der Vertreter Roms überall ſelbſtändig in 


die jüdiſche Gerichtsbarkeit eingreifen, vgl. AG. 22, 
2ff. und den Prozeß des Paulus, beſ. AG. 24, 5f. 
nad) Cod. D. Andererſeits zeitigte die erſtaunliche 
Toleranz Roms gegen die Eigenart der jüdiſchen 
Kultur ein Zugeftändnis, das ſonſt bei unfreien Ge— 

meinden gang undentbar ivar, nämlich daß römischen 


Bürgern nach jüdiihem Necht der Prozeß gemacht 
wurde, wenn fie das Tempelheiligtum betreten hatten 
G.IIS2. 

Sn feiner Zufammenjegung ipiegelte das 
Synedrium im nt. Zeitalter den Wandel der Zeiten 
deutlich wider. Seine Grundlage (j. o. & 31 ff.) war 
auch jetzt noch das ariſtokratiſch-ſadduzäiſche Clement, 
vor allem die Vertreter des PVriejteradeld. Aber neben 
ihnen und an Einfluß faktiſch über ihnen jtanden die 
Vertreter des Phariſäismus, aus dem ſich in eriter 
Sinie die „Schriftgelehrten”, die Juriſten und Theo— 


logen von Fach, refrutierten, während eine dritte 


Gruppe, die Alteſten (mosoßöreoon), diejenigen 
Mitglieder umfaßte, die weder diejer firchlich-theolo- 


giſchen, noch jener politiſch-⸗hierarchiſchen Partei ſich 
Zuzählten. 


ER 


a A Fe et 


Diefe Dreiteilung ift aus dem N. T. mehrfach zu be- 
legen, es jei nur an Die Zufammenjtellung „Hoheprieſter, 


- Scriftgelehrte und Alteſte“ (dozıeoeis, yoaumareis, IT080- 
“ Böreooı) Mt. 11, 27 erinnert, wofür es AG. 4, 5 in An— 


lehnung an den hellenijtijchen Sprachgebrauh doxovres 


- (f. 0.), MQEOBÜTEo0L, yoauwarels heißt. Der „Hohepriejter” 


bezeichnet nämlich ſowohl den eigentlichen zurzeit amtieren— 
den Hohenpriejter, der den Borjiß im Synedrium hatte 
(Matth. 26, 3) und darum der Repräjentant auch der poli= 
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tiſchen Gemeinde war, als auch die geweſenen Hohen— 


prieſter und überhaupt die Mitglieder der hohenprieſterlichen 


Familien, vgl. A. 4, 6. Dieſe nahmen unter dem Prieſter— 
adel ſelbſtverſtändlich cine bevorzugte Stellung ein, nicht 
nur weil die höchſte geijtlihe und weltlide Würde fi in 
ihrem Kreife vererbte — tatjächlid war bis zum Ausbruch 
des großen Krieges das Hohepriejteramt Vorrecht einiger 
weniger Kamilien — jondern auch weil die Autorität der 
gemwejenen Hohenpriejter nad) dem Maße ihrer perjönlichen 
Bedeutung über ihre Amtszeit hinaus in Geltung blieb, 
vgl. die Zuſammenſtellung des Annas mit dem amtierenden 
Kaiaphas LE. 3, 2 und AG. 4, 6. Der Ausdrudf dozteoeis 
in jener Dreiteilung und anderen ähnlichen Haffifizieren- 
den Bezeihnungen des Synedriums bringt alfo zugleich den 
amtlichen Stang des Hohenpriejters als des Vorjißenden und 
die moraliihe und gejellichaftlihe Stellung feiner Vor— 
gänger und Verwandten als der Führer des Prieiteradels 
in Grinnerung. Wir haben alfo in dem Anjehen diejer 
dozısosis im weiteren ©inne eine Parallele zu der gejell- 

ſchaftlichen Stellung der heidnifchen sacerdotales in den 
helleniſtiſchen Städten. 

Der gewöhnliche Verſammlungsort des wohl aus 
71 Mitgliedern beitehenden Synedriums war wahr- 
iheinlih auf dem Tempelberge jelbft gelegen. 
Matth. 26, 3 und ME. 14, 53f. wird der Palaſt des 
Hohenprieſters als Lokal genannt, was wohl aus der 
bejonderen Gituation zu erklären ift. \ 

Aus gelegentlichen Notizen des Sojephus darf ge- 
ſchloſſen werden, daß es neben und unter dieſer Zen— 
tralbehörde eine Art geichäftsführenden Ausſchuß, 
die PovAn, gegeben Hat, deren Mitglieder BovAsvral 
(Ratsherren, vgl. ME. 15, 43) hießen (vgl. 0. ©. 54). — 

Ahnlich der Stellung der civitates foederatae (f. 0.) 
zu Nom war die der ſogenannten reges socii, 
d.h. einheintijcher Dynaften im Vafallenverhältnis. 
Dan ließ jte bejtehen, wo die direkte Verwaltung. fehr 
ſchwierig und Eoftjpielig war, Die Abhängigkeit 


* 
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folcher Fleiner Herricher, deren Titel bei größerem Ge— 
biete König, bei kleinerem Tetrarch war und die wohl 
alle das römische Bürgerrecht bejaßen, zeigte fich darin, 
daß ſie wie die freien Stadtterritorien Hoheitsrechte 
nur in ihren Grenzen hatten und den Fürftentitel nur 
mit ausdrüclicher Genehmigung des Kaiſers führen 
durften. Ihre Würde war auch rein perſönlich. Sollte 
alſo der Sohn dem Vater in der Regierung folgen, 
ſo mußte dafür die Beſtätigung Roms nachgeſucht 
werden, die nicht immer den Wünſchen des Erblaſſers 
entſprach. Dieſe Kleinkönige waren alſo nichts 
weniger als ſouveräne Herrſcher, nicht einmal in den 
inneren Angelegenheiten ihres eigenen Landes. Hier 
hatten fie zwar die gefamte Verwaltung und Gericht3- 
borkeit, aber nur ein bejchränftes Münzrecht. Wie die 
_ freien Städte werden fie hier und da auch zu Tribut— 
zahlungen gezwungen geweſen ſein. Selbſtverſtänd— 
lich aber waren alle zu militäriſchen Leiſtungen ver— 
pflichtet. Ihre Heere organiſierten ſie ſelbſt, wohl 
nach römiſchem Muſter (vgl. den in Herodes Antipas' 
Dienſten ſtehenden Centurio in Kapernaum Lk. 7, 2), 
und zwar meilt aus Söldnern, wie 3.8. Herodes 
9. Gr. Das waren dann die Hilfstruppen für das 
Reichsheer. Erloſch das Hoheitsrecht eines ſolchen rex 
"  soejus durd) Tod oder Abſetzung und Einziehung 
jeines Gebietes, jo wurde das Landesfontingent wohl 
einfach von den Römern übernommen. — 

Die in den kaiſerlichen Provinzen itehenden Truppen 
itanden unter dem Kommando der Statthalter, die 
eben wegen diejer militäriichen Charge legati Aug. 
pro praetore hießen. Site zerfielen in die 
Rerntruppen, d.h. die aus römischen Bürgern (xeſp. 

« Provinzialen, denen das Bürgerrecht zu diejem Zwecke 
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verliehen wurde) bejtehenden Legionen, und in 
die Hilf3truppen (auxilia), die jih aus Pro— 
pinzialen ohne Bürgerrecht refrutierten. Der Unter- 
ichied zeigte ſich natürlich auch Außerlih in der 


Uniform und Bewaffnung. Eine bejondere Truppen- 


ER © 


gattung bildeten die fabri, d.h. die Artillerie, die . 


Pioniere und Waffenjchmiede, die unter dem Befehl 
de3 praefectus fabrum jtanden. 

Die Zahl der Legionen ſchwankte in der Kaijerzeit. Im 
Sabre 23 n. Chr. gab es im ganzen 25, unter Claudius 27, 
unter Veſpaſian 30, und bei diefer Zahl blieb es bis ins 
3. Sahrhundert. In den öſtlichen Provinzen jtanden im 
ganzen 7 reſp. 6; in Agypten nad) Augujtus’ Tode nur 
noch 2, vorher 3; in Syrien 4, vorher 3, nämlich die III., 
VI., X. und XII. Sn den jenatoriihen und den profura- 
torifchen Gebieten gab es nur Heine Garnijonen, meijt 
einige Kohorten Hilfstruppen, doch wurden fie auch durch 
Munizipaltruppen und durch das gelegentliche Aufgebot des 
Landſturmes gejhüßt. 

Die allgemeine Dienjtpfliht beitand zwar geſetzlich 
auch in der Katjerzeit fort, doch fand diefe Beitimmung 
jeit Auguſtus auf Stalien feine prinzipielle Anwen— 
dung mehr, und in den Provinzen war fie dur) das 
Freiwilligenweſen, jpäter durch) die Stellvertretung jo 
gut wie aufgehoben. “Die Refrutenaushebung, teils 
aljo Einitellen der FSreimilligen, teils wirkliche inqui- 
sitio (Aushebung), geſchah durch Faiferlihe Kom— 
miſſare. Ganz vom Dienſt ausgeſchloſſen waren die 
Sklaven, beſchränkte Verwendung fanden die Freige— 
laſſenen, während die Juden zu allen Zeiten das 
Privileg der Militärfreiheit beſaßen (ſ. u. ©. 119 f.). 

Sn Judäa ſtanden bis auf Veſpaſian nur Hilfs— 
truppen, ſeit dem Jahre 70 eine Legion, die X. Fre— 
tensis, und landfremde Auriliartruppen, jpäter zwei 
Legionen und verſtärkte auxilia. Sie wurden meift 
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im Sande ſelbſt, und zwar nach dem oben Gejagten nur 
aus der nichtjüdifchen Bevölkerung ausgehoben und 
lagen in Cäfarea am Meer, al dem Regierungsſitz, 
in Garniſon. Später wurden aber, vermutlich wegen 
der zunehmenden revolutionären Stimmung der 
Juden, aud) in andere Orte (Seriche, Machärus u. a.) 
Truppen gelegt. In Serufalem allerdings ſtand 
dauernd eine Kohorte (oreioa AG. 21, 31) unter dem 
Kommando eines Militärtribunen (XıAiaexog), und 
zwar diente die nördlich vom Tempel gelegene Anto- 
nia (ſ. u. ©. 189) als Kaſerne (magsuporn AG. 21, 
- 34), weil fie eine Überwachung des QTempelplages er- 
moͤglichte !). Eine andere Kaferne war in dem vom 
Statthalter bei feinem periodiichen Aufenthalt benu$- 
- ten Reftpalafte (Brätorium, Mf. 15, 16, vgl. o. ©. 48). 
Nach AG. 23, 23 gehörte die Fleine Garnijon von 
Serufalem zu den cohortes quingenariae equita- 
tae,d. h. fie beftand aus 500 Mann (6 Genturien) 
Ssnfanterie und einer Abteilung (6 turmae) Reiterei. 
Sie mag dur) Keichtbewaffnete (ÖeStoAaßoı) veritärkt 
geweſen jein. 

Im ganzen wird die Bejagung Judäas zur Zeit der 
Brofuratoren fünf Kohorten diefer Gattung betragen 
haben, von denen eine den geläufigen Ehrentitel Au- 

guſta (Zeßaorn) AG. 27, 1) führte ?). 
| Zum Schluß noch ein Wort über dag Münz- und 
Mapmejen im Kaiferreiche. 

Die Einführung eines einheitlihen Müngſyſtems iſt nur 

ſehr langjam vor fi) gegangen. In den eriten Jahr— 


1) Eine anichauliche Beſchreibung gibt Joſeph. Bell. 5, 5, 8. 

2) Der Centurio Cornelius von der cohors Italica (AG. 10, 1) 
ift Doch wohl ein Anachronismus, denn eine Eohorte aus römischen Bürgern 
Staliens hat unferes Wiſſens um die Zeit jener Erzählung nicht in Pa— 
läftina gejtanden. In Syrien hat e8 dagegen in der 2. Hälfte des 1. Jahr- 
hunderts eine cohsrs Italica gegeben. 
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hunderten der Monarchie waren in den öjtlichen Provinzen 
neben dem römijchen Staatsgelde noch die alten Münzjorten 
in feitem Gebraud, doch mußten wohl ſchon in unjerem 
Zeitalter alle Abgaben in römiſchem Gelde gezahlt werden. 

Dies beitand aus Goldmünzen (aureus, meijt nur 
in ganzen Stüden geprägt), Silbermünzen (denarius 
und quinarius) und verjdhiedenen Kupfermünzen 
(sestertius, dupondius, as, semis, quadrans), deren Wert- 
verhältnis folgendes war: 


1 aureus — 25 denarii — ca. 21,00 M. 
1 denarius — 4 sestertii — ca. 0,80 M 
1 sestertius — 4 as — ca. 020 M. 
(1 dupondius — 2 as) 

1 as — 4 quadrans — ca. 0,05 M. 


(1 semis — "Js as). 


Daneben furfierten Silbermüngzenälterer Wäh— 
rung, nämlich attiijde Dramen (— 1 Denar), Tetradrad)- 
men von Antiochia (— 3 Denare) und Alerandria (— 1 De- 
nar), rhodifhe Dramen (— °/s Denar) und die gemein- 
fame Landesmünze der Provinz Aſia, die Eijtophore 
(— 3 Denare). In PBaläjtina waren, wie das N.T. beweiit, 
in der Raiferzeit die offiziellen römischen und die attifchen 
reſp. helleniſtiſch-phöniziſchen Münzen neben- 
einander in Gebraud. Wir hören ſowohl von Denaren 
(ME. 12, 15; Luther: Groſchen) und von As (doodoıov, 
Watth. 10, 295 Luther: Pfennig — der QDuadrans 
(xododvrng, ME. 12, 42, Matth. 5, 26; Luther: Heller) wird 
wohl auf latinifierender Umdeutung von Aerrov (f. u.) be— 
ruhen —, als auch von tyrifden Dramen (= °a bis 


1 Denar, X. 15, 8; Luther: Groſchen) Didrachmen, 


der Münze für die Tempeljteuer (j. II $ 2) vgl. Matth. 
17, 24 (Luther: Zinsgroſchen) vom Stater (— 4 Drach— 
men, vgl. Matth. 17, 27; er entſpricht dem alten hebräi- 
ſchen Sekel und ijt mit den „30 Gilberlingen” |doyöore] 


Matth. 26, 15 gemeint), von der (attifhen) Mine (— 


100 Drachmen, X. 19, 13) und dem Talent (= 60 Mi- 
nen, Matth. 18, 24; Luther: Pfund) und bon der Hleinjten 
Iofalen Münze, dem Lepton (kentöov—=t/a Quadrans, 
ME. 12, 42; Luther: Scherflein). Es ijt die in der Mifchna 
„pheruta“ genannte Aupfermüngze. Hier erfahren wir 
auch, daß in Paläſtina auch der „Golddenar“, d.h. der rö— 


- * 
— 
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miſche aureus, und der dupondius (der vielleicht xt. 12, 6 
gemeint ift) furfierten. Daß unter jolden Münzverhält— 


niſſen und bei der vom jüdijchen Ritus geforderten Zahlung 


in „tyrifchem“ Gelde in Judäa und fpeziell in Jeruſalem 
genau wie heute das Geſchäft der We hfler (zoAAvPıoris, 
ME. 11, 15) blühte, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Durch Auguftus war die Prägung von Gold- und Silber- 
münzen faijerlicheg Privileg geworden und einem procu- 
rator Augusti übertragen. Aber als bejondere Gnaden— 
erweiſung hatten auch jetzt noch einige bedeutende Pro— 
vinzialſtädte (und einige Vajallenfürjten) das Recht der 
Silberprägung, jo 3. B. Theſſalonich (Maz.), Nikomedia 
(Bithy.), Epheſus, Tarſus, Antiohia (Syr.), Alexandria 
u. a, natürlid unter ſtatthalterlicher Auffiht Der 
ftädtiihen Münze. Dagegen durften Kupfermüngen lo— 
talen Wertes in den meijten Provinzen und Kommunen 
geichlagen werden. Die unter den herodianiſchen Fürjten 
und zur Zeit der Profuratoren in Judäa in Kurs gebrad)- 
ten entſprachen wohl alle der römijchen Währung und 
hatten griechijch - römifche Prägung, aber feine Por— 
{räts, nur Gmbleme. Die alte Sitte hebräiſcher rejp. 


griechiſch-⸗hebräiſcher Legenden ſchwand damals vollſtändig. 


Erſt die ſilbernen und kupfernen Müngen aus der Zeit des 
großen Krieges (deren Griitenz freilich zum Teil bejtritten 
wird) und des Barkochebaaufitandes (dieje meijt überprägte 


römische Münzen!) haben wieder hebräijche Legenden. 


Auch im Maß- und Gewichtsſhſt em behielt der 
helleniſtiſche Oſten neben den ſpegifiſch römiſchen Einheiten 
ältere Größen im Gebrauch. Die römiſche Meile 
(milliarium — 1000 passus — 5000 pedes 1,479 km) war 
in Italien das offizielle Wegemaß. Von dem vergoldeten 
erſten Meilenjtein auf dem Yorum_in Nom wurden die 
durch Steine (lapides) markierten Entfernungen auf den 
Provinzialſtraßen gemejjen. Im Oſten rechnete man da= 
neben nad griehijhen Stadien (Matth. 14, 24; — 


1% römische Meile — 185m — 100 Klafter [doyvid, AG. 


27, 28]), oder volkstümlich auch nah Ellen (mizes, 
Matth. 6, 27), womit wohl eine alteingebürgerte orienta= 
liche Maßeinheit (— 0,52 m) gemeint ijt, die aud dem AG. 


1, 12 erwähnten „Sabbatweg“ (— 2000 Ellen, von Epi- 


phanius [haer. 66, 82] auf 6 Stadien — 1,1km, bon Jo⸗ 


Bes | 
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jephus [Ant. 20, 8, 6] auf 5 Stadien bejtimmt) zugrunde 
liegt. Die ungefähre übereinftimmung diejer Entfernung 
mit der römifchen Meile hat wohl ihre im Talmud vor— 
fommende Bezeichnung mit veranlagt, für deren Gebraud) 
im täglichen Leben auch. Matth. 5, 41 (wiAıov) Spricht ?). 
Die von den Nömern gebraudten Sohlmape jtamm- 
ten zum großen Teil von den Griechen, waren aljo dem 
Often und Weiten jowiejo gemeinfam. Der ons (= 


sextarids — 0,5471), uööıos (modius — 8,7541) und 


das ToößArov (Ruther ſinngemäß: Schüfjel; — xorV/in = 
0,2741) find zwar ME. 7,4 4,21 und 14, 20 nur Haus- und 
Küchengeräte, aber eigentlihd Maße. Der gomıE (Off. 3. 
6, 6; Zuther: Maß) hielt 2 Sertare, die Alroa (oh. 12,3; 
Luther wörtlih: Pfund) 12 Ungen — 0,271, der ueronrüs 
(oh. 2, 6; Luther: Maß) 72 Sertare — 39,391. Daneben 
gab es in Baläjtina jemitiihe Maße, jo den Bat (Baros, 
xt. 16, 6; Luther: Tonne; — 72 Gertare), die Seah oder 
aram. Satha (odrov, Matth. 13, 33; Zuther: Scheffel; 
— 1s Bat — 13, 131) und den Kor (xdoog, X. 16, 7; 
Luther: Malter; — 30 Seah — 3941). 


5 5. Die religiöſe Kultur im griediid - römischen 
Weltreide. 


Unter dem Schuße dieſer jtaatlichen Snftitutionen, 


die dem Individualismus der Regierten Bewegungs— 


freiheit Tiefen, joweit es mit dem Gefamtintereffe 
vereinbar war, hat fich ein erftaunlich reiches Aultur- 
leben entwidelt. Das 1. Jahrhundert der Kaiferzeit 
war die Blüteperiode der Neichsftädte. „Dankbar 
empfand man überall die Ruhe und Rechtsficherheit, 
welche Auguſtus einer in endlofen Kämpfen ermatte- 

) Doh kann auch mit wiAcov die von den Römern beibehaltene 


ägyptiſche Meile (= 1,575 km) gemeint fein Dieſe beträgt 2000 
Schritt, fteht aljo dem „Sabbatweg" (= 2000 Ellen) noch näher. Es 


Si 


handelt ſich Hier um ein auf ungefährer Schäbung beruhendes Maß, da- : 


her bie Differenzen und die von den fpäteren Rabbinen beliebte Unter- 
iheidung eines großen (= 2800 Ellen), mittleren (= 2000) und Heinen 
(= 1800) Sabbatmweges. 


« 
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ten Welt gegeben, da dem Bürger nicht wieder mie 
noch jüngft unter der triumpiralen Schredensherrichaft 
Berjagung von Haus und Hof drohte, da Handel und 


- Wandel mit fräftiger Hand in neue ftetige Bahnen ge- 


lenft ward: nur zu begreiflich, wenn man deshalb dem 
Schöpfer diejer Faum mehr erhofften Segnungen be- 
reitwilligſt jedes politiiche Vorrecht antrug, ihm und 
feinen Nachfolgern jogar göttlihe Verehrung darzu- 
bringen fi) verftand und in ſchier überjchwenglichen 
Huldigungen das unbeſchreibliche Glück der Zeiten 
rühmte.” (Xiebenam.) Mehr al3 einmal werden da- 
mal3 dankbare Kommunen den Satjer nad) helle- 
niftiihem Vorbilde als „Heiland (owrno) der 
Menſchheit“ gepriejen, den Geburtstag des „Gottes“ 
al3 den Anfang der „Frohbotſchaft“ (edayyedıa) für 


die Welt und jein Regiment al3 den Anbruch einer 
neuen Weltära, in der das Glück des goldenen Zeit» 


alter3 wiedergekehrt jei, gefeiert haben !). In der 
liturgiſch gehobenen Sprache, die ung aus der finnigen 
Legende Lk. 2 befannt ift, jpradh die Welt damals vom 
Kaiſer, dem Heiland und Friedebringer. Es war aud) 


- für die Heidenwelt eine „Fülle der Beiten“, mo die 


göttliche Vorjehung das Sehnen der erichöpften Völker 


nach) Frieden und Glüdf zu erfüllen fi) anjdhidte. 
Dem Weltitaate aber entſprach eine Weltfultur, dem 


einen $mperium mit feinen den inneren Ausgleich 


der Nationalitäten fördernden Snftitutionen und 


| feinen trefflihen Berfehrämitteln ?) ein bei allem 


1) Bol. die Inſchriften von Priene, Apamea, Eumeneia, Halicarnaljus 


; (zufammengeftellt bei Soltau, Geburtsgeihichte Jeſu ChHrifti, Leipzig 


- 1902) und Wendland ©. 408 ff. 


2) „Die Tatiache, daß nach einer Grabinſchrift ein phrugiicher Kaufmann 
[der Fabrifant Flavius Zeuris aue Hieraphlis i Phrug., CIG 3920] die 


Reife nah Rom zmweiundiiebziamal gemadjt hat, verbient immer wieder 
genannt zu werben." (Harnad 31 ©. 22.) 


Staerk, Neuteftamentliche Zeitgeichichte. T. 5 
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Zarbenreichtum einheitlich abgejtimmtes geiſtiges 
Leben, „eine Weltſprache, eine Kultur, eine ge— 
meinſame Entwicklung zum Monotheismus und 
eine gemeinſame Sehnſucht nah Heilanden“ 
(Harnack I ©. 20). 

Der religiöſe Trieb iſt das charakteriſtiſche Merk— 
mal der geiſtigen Kultur des römiſchen Weltreichs, in 
den Kreiſen der Bildung ſo gut wie in den Maſſen. 
Aus den Nöten der langen Revolutionszeit hatten 
Slaube wie Aberglaube ihre Kraft gezogen. Mit 
diejen Stiirmen, die das Imperium im Schoße trugen, 
ivar der Same der religiöfen Neubildung über die 
Ränder geweht worden und begann nun unter der 
Sonne de3 Prinzipat3 aufzugehen. Ein heißes Ber- 
langen nach Zeben aus Gott und mit Gott erfüllte die 
Menfchheit, und die tiefiten Fragen de3 Herzens, nad) 
der Realität der fittlihen Weltordnung und nad) der 
Unfterblichfeit der Seele, ftanden zur Debatte. Assi- 
dua de deo quaestio est (die Frage nad) 
Sott und jeinem Weſen fommt nicht zur Ruhe) — 


mit diefem Sate traf der ältere Plinius den Puls 


fchlag des Lebens feiner Zeit. 

Bon höchſter Bedeutung war e8, daß die Philo- 
jopbie feit langem vorgearbeitet hatte, daß weitere 
Kreife der Gebildeten wieder ein pofitives Verhältnis 
zur Keligion gewannen. Die überfommenen Aulte 
und Glaubensooritellungen, ehedem die Träger de3 
Itaatlichen Lebens, waren mit der fortichreitenden Ber- 
jegung der politiihen Organifationen kraftlos ge— 


worden. Gerade die. philoſophiſche Kritik an der Reli- 


gion und ihren Mythen hatte ja am meiſten dazu bei— 
getragen, die Gebildeten dem Glauben der Vorfahren 
zu entfremden. Jetzt half die Philojophie dem alten 
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Glauben, den man in diefen Kreiſen aus Gründen der 
Staat3weisheit oder aus Pietät wieder zu rejpeftieren 
begann, ohne freilich ein inneres Verhältnis zu ihm zu 
gewinnen, zu neuem Leben. Sofern man nämlich 
nicht — allerdings nur in Fleineren philofophiichen 
Kreifen — offen über die alten Götter jpottete, ver- 
- geiftigte man nad) dem Vorgange der alten griechi— 
ihen Denfer und Dichter den mythologiſchen Poly— 
theismus jpefulativ zu einer tieflinnigen Symbolif 
gottgewirfter Kräfte in der einen vernunftdurchwal— 
teten Natur. Oder man gewann aus den alten 
Gottesvorſtellungen durch Fühne Allegorie eine Dar-: 
Stellung ethiſcher Wahrheiten, oder endlich, man ſchuf 
fie zu einer Dämonologie um, die als Mitteljphäre 
einer Stufenordnung der Geifterwelt die Brücke bil- 
dete zwiſchen der Region der höchiten göttlichen Macht, 
dem Schöpfer und Ordner des Kosmos, und der 
Menſchenwelt, und die die roheren volfstümlichen 
Borftelungn mit dem Bedürfni3 nach reinerer 
Sotteserfenntnis in Einklang bringen ſollte. Der- , 
ſelbe jpefulative Trieb führte dazu, die Vermenſch— 
lichung der Gottheit und ihre bildliche Verehrung piy- 
chologiſch aus der allgemeinen menjchlichen Schwäche 
zu veritehen und als berechtigt hinzuſtellen. Anderer— 
ſeits ging die Philoſophie, wenn auch unter lebhaftem 
Widerſpruch aus den eigenen Kreiſen, in der gläu— 
bigen Hinnahme des geſamten Orakelweſens ſo weit, 
die Grenzen zwiſchen Religion und Philoſophie durch 
Wertung jener als Erkenntnisquelle völlig zu ver— 
ſchieben. 
Aber wichtiger war, was die Philoſophie poſitiv dem 
en Sehnen der Zeit bot. Sie war ja ſeit 
langem daran, einen Erſatz zu bieten für die geiſtigen 


5* 
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Werte, die bei der zunehmenden Auflöfung der theore- : 
tiichen Forſchung in offenen oder nur mühſam ver- 


teten Skeptizismus für die tieferen geiitigen Be- 
dürfniffe verloren gingen, und fie fand ihn in dem faft 
allen Syftemen gemeinfamen Zug zum offenbarungS- 


gläubigen Monotheismus um ethiſchen 


Sdealismus. 


»Als harakteriftifch Hierfür darf die Ausprägung 
gelten, die die ftoiijche Philoſophie unter dem 
Ginfluffe des großen Denkers Pofidonius (um 100 
v. Ehre.) in den erjten Sahrhunderten der Raijerzeit, 


‚zumal bei Männern wie Seneca, dem Erzieher 
Neros, Epiftet, dem ehemaligen phrygiſchen 


Sklaven, und dem Philoſophen auf dem Kaiſerthron 


Mark Aurel, erhalten bat. 


Das alte Syftem ift hier auf die praftifche Vhilo- 
fophie eingeſchränkt. An die Stelle des jchemenhaften 


Ideals des im vernunftgemäßen Handeln jelbitfichern 


Reifen und an die Stelle der abitraft - materiellen 
Weltfeele und der im Grunde Faufal - mechaniichen 
Vorſehung ift jeßt etwas getreten, was den lähmenden 


x 


Zwieſpalt in der Menfchenbruft und das tiefe Bedürf- 
ni3 nad) dem aus eigener Kraft unerreichbaren Seelen- 
heil heilen ſoll: das Ideal der PVerfönlichfeit, die im 
Gehorfam gegen das göttliche Gejeß in uns ihre wahre 
Sreiheit hat, die nad) Überwindung der mit der Ma- 
terie und der menschlichen Sünde -gejegten Übel ftrebt | 
durch fteten fittlichen Kampf, und die von Vertrauen | 
und Ehrfurcht vor Gott und Liebe zu dem geringiten 
‚der Brüder erfüllt ift. Das bedeutete den völligen 
Bankerott der ganzen Philoſophie des fich jelbit genüg- 
"Samen IH. Der für das religiöfe Bedürfnis unbe- E 


friedigende Pantheismus und die individualiftifche 


Bin 
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Moral war hier unter dem übermwältigenden Eindrud 
von der Sündhaftigfeit der menjhlichen Natur und der 
Schlechtigkeit der Welt auf dem Wege, fich in fräftigen 
Theismus und ethiſchen Idealismus umzu— 
formen, in den Glauben an einen vollkommenen, 
ewigen, weiſen und heiligen Gott, an den das nach 
Seelenfrieden verlangende Menſchenherz ſich an— 


ſchließen und aus dem es ſeine ſittlichen Kräfte ziehen 
onnte. 


Die Gottesvorſtellung Plutarchs, des bedeu— 
tendſten Vertreters des jüngeren, ſtark religiös inter— 
eſſierten Platonismus, bewegt ſich in derſelben Rich— 


tung. Er vertrat gegenüber dem fonjequenten 


Atheismus oder der mehr deiftiichen Skepſis der Epi- 
fureer wie gegenüber dem polydämoniitiichen Aber- 
glauben die dee eines guten und gerechten, ewigen 
und allweifen Gottes. „Seinem Blid entgeht nichts, 
weder die Spiten der Berge, noch die Quellen der 
Ströme, noch die Städte, noch der Sand der Gejtade 


N des Ozeans, noch die unermeßliche Fülle der Gejtirne. 


—— 


Er hat uns alles gegeben, was uns gehört. In ihm 
liegt Anfang und Ende, Maß, Schickſal und Beſtim— 
mung aller Dinge begründet.“ (Plutarch de Is. et 
Osir. 24.) 

Wenn derielbe Plutarch behauptet, daß die Seele, 
iolange fie im jrdiichen Leibe jet, Gott nicht voll er- 
fenne, fondern fih nur in der Philojophie wie im 


_ Traum mit ihm berühre, jo ijt daS ein jchlagender 


Beweis ſowohl für den antiintelleftualiitiichen, offen- 
barungsgläubigen Charakter als für den dem Syſtem 
don dem Meilter Plato her inhärenten Dualis- 
mus der Weltbetrahtung. Dieſer Dualismus charak- 
terifierte ja auch den jüngeren Stoizismu3 und wurde 


— — 
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gerade damals in der wiſſenſchaftlichen Neubelebung 
der alten orphiſch-pythagoreiſchen Myſterienweisheit 
durch Aufnahme und Undeutung platoniſcher Meta 
phyſik zu einem der jüngeren Akademie nächſtver— 
wandten Syſtem erhoben. Es war gemeinſame über— 
zeugung dieſer philoſophiſchen Religion, daß die 
Materie ein der Gottheit und damit dem Guten ent— 
gegengejektes Prinzip ift, und daß die uniterbliche 
Seele nur durch) Befreiung aus den Banden der 
Materie zur Entfaltung fommen könne. Die Mittel 
und Wege dazu waren verjchieden, bald mehr ratio- 
nale durch Selbftbefinnung und Selbitfritif al3 den 
Ausgangspunkt eines fteten inneren Kampfes gegen 
die fiindhaften Triebe, bald mehr asfetifch - intuitive 
durch phyſiſche Selbftzucht und Erhebung zur Ekſtaſe 
wie beim Neupythagoreismus. 

Immer aber beruhte diefe Bhilojophie auf dem 
lebendigen Gefühl der intellektuellen und fittlichen Un» 
zulänglichfeit und endete in dem Bedürfnis nach) Silfe 


von oben her durch göttlihe Offenbarung. „Die 


Wahrheit wollte für die Sehnfucht diefer Zeit erlebt 
fein al3 eine innige Gemeinfchaft des Menjchen mit 
dem höchſten Leben.“ Windelband.) 

Auch in der Pflege der ethiſchen Aultur diejes 
Zeitalter der fchreienden Gegenfäße in der ſozialen 
Lebenshaltung jpielte die Vhilofophie, und vornehm— 
lich die der Stoa, eine hervorragende Rolle. Ihre 
moralphiloſophiſchen Vorträge und Abhandlungen — 
ichon im 1. vorchriftlihen Sahrhundert hat es eine 
ganze ſtoiſche Erbauungsliteratur gegeben — waren 
die Ranäle, durch die die Grundgedanken der ftrengen 
ſtoiſchen Sittenlehre in weitere Kreiſe eindrangen, 
auch in folche, die der Schule fernitanden. Diefe Dia- 
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F triben haben neben der älteren, derb volkstümlichen 


Sittenpredigt der kyniſchen Wanderredner, jener 
Philoſophen der Gaſſen und Märkte (vgl. das formell 
aleiche Auftreten des Paulus in Athen AG. 17, 16 ff.), 
die mitten im wilden Materialismus und Sinnen- 


genuß der Großftädte ihren Bußruf ertönen ließen 


und die Zafterhaftigfeit der Welt jchalten, am meiſten 


dazu beigetragen, die geiftige Atmojphäre der gebil- 


deten Welt mit einer tieferen Gittlichfeit zu er- 
füllen ). Und die ſeelſorgeriſche Tätigkeit, die ſtoiſche 
Philoſophen in vornehmen Häuſern ausüben durften, 
die Rolle des geiſtlichen Beraters und Beiſtandes im 


Leben und Sterben, die fie vielfach ſpielten, beweiit 


an ihrem Teile, welchen hohen Beruf die Philoſophie 


des Lebensernites, der Einfachheit, Güte und Wahr: 


baftigfeit, des naturgemäßen und ehrbaren Wandels, 
kurz der imitatio dei durd) die Kraft des Willens zum 
Guten in diefer Zeit des Hungerns und Dürjtens 
nach dem lebendigen Gotte zu erfüllen hatte. - 
Als das Gemeinfame diefer ganzen ethiſch-religiös 
orientierten idealiftiichen Philoſophie, die fich von dem 
feineren oder gröberen materialiftifch - fataliftijchen 
Denken breiter Gejellihaftsichichten wohltuend ab- 
hoben, kann man folgende Grundgedanten bezeichnen: 
den geläuterten, zum Theismus neigenden Gottes— 
begriff — er bleibt freilich, beſonders in der Stoa, 
unperfönlich, abjtraft - intelleftualiftiich — und den 
fräftigen Vorſehungs- und Unfterblichfeitsglauben; 
eine entiprechende Verehrung der Gottheit durch gei- 
itigen Gottesdienst im Verfolgen eines reichen Qeben3- 
ideal8 und Ergebung in den göttlichen Willen; das 
1) „Zange ehe die chriftlichen Prediger die neue Botichaft Durch die Welt 


trugen, find heidniiche Prediger diejelben Wege getwandelt, ver Menjchheit 
eine neue Botichaft zu bringen." (Wendland ?©. 81.) 
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Bewußtſein der ſittlichen Unvollfommenheit und das e 
Verlangen nad) Kraft aus der Höhe zu ihrer über- 


windung; endlich eine, freilich ſtark theoretiiche welt— 


umjpannende Humanität, die wohl die ſchönſte Frucht 


der mit dem Begriff der Welt und des Weltreichg ge- 
gebenen fosmopolitiihen Stimmung in der PBhilo- 


lophie war. — 

Den Banferott der alten nationalen Religion Roms 
und dem neuerwachten Bedürfnis nach religiöjer Be- 
friedigung ſuchte an ihrem Teile die Staat3gewalt 
duch Wiederhberftellung der altrömi- 
Then genuinen und von Staat3 wegen übernom- 
menen Kulte zu begegnen. Alte Briefterfollegien 
römischer und latiniſch-ſabiniſcher Obfervanz, die die 
fortichreitende Hellenifierung Roms und die religiöje 
Skepſis des 2. und 1. Sahrhundert3 v. Chr. hatte in 
Vergejjenheit geraten laſſen, lebten wieder auf, und 
verfallene Tempel erstanden aus den Trümmern. Die 
bejjeren Kaiſer wetteiferten in diefer politijch-religiöfen 
reformatorijchen Aufgabe. Vorab Augujtus. Er trat 
auch hierin Cäfars Erbe an. Auf der Inſchrift von 
Ancyra rühmt er von fich, daß er 82 verfallene Heilig: 
tümer der Hauptſtadt wiederhergeftellt habe. Nicht 
mit Unrecht nennt ihn darum Livius den „Reugründer 
aller Tempel“). Er und faft alle jeine Nachfolger 
traten in die rejtituierten Priefterichaften ein, ebenfo 
Sarg der kaiſerlichen Familie und des höchiten 

el3. 

Mit dem gleichen Eifer ließ fich Auguftus, der feit 
12 dv. Chr. die (von da an auf fast vier Sahrhunderte 
mit dem Prinzipat verbundene) Würde des pontifex 


') Gleiches oder ähnliches Lob ernteten Beipafian, Trajan, Hadrian 


und Antoninus Bius, 


8 


ale 
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maximus angenommen hatte, die monarchiſche 


"Reform der alten römiſchen Religion angelegen 


fein. Das geſchah einesteils durch geflifientlihe Ver - 
ehbrung der Götter des Faifjerliden 


Hauſes (vor allem des Gejchiwiiterpaares Apollo 
- und Diana, ferner der Venus Genitrixr und des Mars 


Ultor al3 der göttlichen Ahnen des juliſchen Haujes, 
und der Veſta), die jo den alten Staatsgöttern gleid)- 


wertig an die Seite traten. Ein anderes Mittel war 


die Umwandlung des alten öffentlichen Kultus der 


lares compitales (d. h. der Schußgottheiten der 


Kreuzwege und der dort zujammenstoßenden Grund- 


ftüde und Bezirke) zu einer um die Idee des Prinzi- 


pats gruppierten und dur die Vereinigung des 
genius Augusti mit den beiden Compitallaren jym- 
boliſierten Berehbrung der jhüßenden Ge— 
nien bürgerlider Ordnung. Indeſſen find 


dieje neuen und jene alten, zum Teil ganz unverjtänd- 


lich gewordenen Formen der Staatsreligion faum von 
nachhaltigem Einfluß auf das religiöje Leben geweſen. 
Wenigſtens traten fie ſtark zurüc hinter der univer- 


falen Übung und Bedeutung eines Kultus, in dem jene 


wirklich neues Leben gewann, den Kaiſerkultus. 


Dieſer offizielle Reichskultus fügte ſich glücklich in 


den Geiſt der alten römischen Religion ein. Stand er 
doch mit der ihr eigentümlichen Verehrung de3 fami- 
- Tiären Genius oder Zar (d.h. des als ftammerbaltende 


t 
J 


Schutzgottheit des Hauſes verehrten Stammvaters) in 


i engſter Beziehung. Aber er verband fich auch leicht 


mit dem Dienste des Genius des Volfes und Staates, 


des Supiter Capitolinus als des Kepräjentanten der 


welterobernden Republik, deren Erben die Cäfaren 


waren. Er war aber ebendarum in Nom felbit zu- 


Ri 
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nädhjft nur der Kultus des genius Augusti. 
Anders in den Provinzen. In den mweitlichen förderte 
ihon Auguſtus felbft den Kult des lebenden Herr— 


icher8. Sn denen des bellentitiich-orientaliichen Oſtens 


verband fich die religiöjfe Wertung des Smperiums von 


felbft mit der zunächſt aus anderen Wurzeln ent- 


iprofjenen, dann aber religiöß vertieften Sitte der 


göttlichen Verehrung der Herrjcher und SHerricher- 


familien (. o. ©. 8) und wuchs zu einem wirflichen, 


von den Kaiſern aus politiihen NRüdfichten teil3 ge- 


duldeten, teilg geforderten Rultus des regie- 


renden Cäfar aus. Das fonnte bier um jo 
leichter. gefchehen, als der helleniftiiche Oſten jchon ſeit 


Yangem einen Reichskult (auch ſchon den des göttlichen: 


Wlerander, Wendland ©. 125) fannte. Diejer Cäfaren- 


fult war ferner wirffam vorbereitet dur) die von 


griechiſchen Städten feit langem gepflegte Verehrung 
der Dea Roma — einer echt griechiſchen Erfindung 


— und dur die in Adoration ausartenden Huldi- - 
gungen, die man den Vertretern der römischen Ober: 
hoheit zuteil werden ließ. So war er von vornherein 


für den Glauben der Maffen unanftößig. 


Mit dem Kult de3 genius Augusti hing aufs engſte 3 


zufanmen die Verehrung der Diviimpe- 


ratores. Das waren die durch Senatsbefhluß 


nach) ihrem Tode zu den Göttern erhobenen Herricher. 


Auguſtus ſelbſt hatte diejen Kult durch die Stiftung 
eines Tempels für den als Divus Iulius fonjefrierten 
Cäfar eröffnet. Nach jeinem Tode machte er zufam- 
men mit dem Kult des genius des lebenden SHerr- 
Icher3 den Staat3fult für das gefamte Reich aus. 
In der Theorie verlor der KRaiferfult der erften drei 


Jahrhunderte durch die genaue ftaatsrechtliche Unter- ; 


—— — 
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ihetdung der Verehrung des genius des regieren- 
den und der Berjon des verftorbenen Kaiſers !), 
des Divus Augustus (und der Divae, der meib- 


lichen Glieder des Kaiferhaufes?)), viel von feinem 


anftößigen Charakter. Die Kultobjefte waren ja im 
legten Grunde geijtige Größen, hier eine Abftraftion, 
die Idee der das Ganze tragenden NReichsgewalt, dort 
eine aus der Welt der finnlihen Wahrnehmung ent- 
rückte Wejenheit. Aber freilich nahm dieje Verehrung, 


amd nicht bloß im orientalifch empfindenden Often, von 


Anfang an die Richtung auf Fultiihe Verherrlichung 
der Perſon des Herrjcher3 und feines Haufes und be- 


ſtimmte in diefer vergröberten Form den privaten und 


- fommunalen Ault. sm ftaatlihen Gottesdienst aber 


- traten die neuen Gottheiten mindeftens gleichwertia 


neben die alten römischen Staatsgötter. Das zeigten 


die neuen Formeln des Beamteneides (vgl. o. ©. 55)3) 
ebenjo deutlich wie die zeitgemäß redigierten Gebet3- 


liturgien der alten Kultgenoſſenſchaften. 


Zum Dienjte der unter die Staatsgötter erhobenen Divi 
gehörte urjprünglich ein eigener Tempel (aedes publica) 
mit einem Opferpriejter (flamen). Die Divae mußten fich 


gewöhnlich als jogenannte Psoi odwwaoı mit demfelben 


Heiligtum begnügen, hatten aber wohl eine befondere 


 Rriejterin (flaminica). Diefe lamines Divorum waren dem 


großen Kollegium der pontifices (d.h. der für den regel- 


mäßigen Gtaatzfulius beitellten Prieſterſchaft) angeglie- 


dert. Im Dienjte der Divi ftanden aber auch, entfprechend 
der Auffafjung diefes Kultus als Geichlechterfultus, So— 


i dales (rieſtergenoſſenſchaften für jpezielle Gebiete des 


1) Auch männlicher Anverivandter des Herricherhaufes. 
2) 8.8. der Livia, Augujtus’ Gemahlin. 
) In einer ſolchen Eidesformel heißt e3 5. B. zur Zeit Domitians: 


- (iuro) per Iovem et divom Augustum et div. Claudium et div. 


Vespasianum Augustum et div. Titum Augustum et genium im- 


* Boris Caesaris Domitiani Augusti deosque Penates (CIL. II, 


r 
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heiligen Nechts), deren es für den Kaiſerkult im ganzen 
pier gegeben hat, nämlich die Sodales Auguſtales (jpäter 
Sod. Aug. Claudiales), Die Sod. Flaviales (ſpäter Flav. 
Titiales), die Sod. Hadrianales und Antoniniani für den 
Kult der vergötterten Herrſcher Augujtus und Claudius, 
Zeipafian und Titus, Hadrian (und wahrſcheinlich Nerba 
und Trajan) und Antoninus Pius und fämtlicher weiteren 
Divi big auf Merander Severus. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder in diejen bornehmen 
Briefterihaften betrug anfangs 21 (zu denen vier außer- 
ordentliche Mitglieder aus dem Kaijerhaufe hinzufamen), 
ipäter im ganzen 28. Ihr Kultus bollgog fih wohl im 
Anihlug an die Tempel der betreffenden Divi in Nom 
und beitand vornehmlich in der gottesdienitliden Feier 
bejtimmter Gedenftage, des Geburtstages, des Tages der 
Konfefration u.a. Die Geburtstage der Divi wurden regel- 
mäßig duch Spiele, einen mwejentliden Beitandteil des 
antifen Feiertages, begangen. Das ſtarke Anwachſen der 
fafralen Handlungen und Feſte durch dieſen Kult hat aber 
in Rom ziemlich ſchnell zu einer Einſchränkung des Kaijer- 
fultus geführt, indem nad) Marf Aurel für die Dibi ein 
gemeinfamer Tempel in Gebrauch genommen und auch nicht 
mehr für jeden einzelnen Divus ein flamen beitellt wurde. 


j 


ee ee 
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Die Organifation des munizipalen, fommunalen und 
provinzialen Kaijerfultug war im mejentlichen diejelbe. 


Sowohl die regierenden Kaijer als die Divi (und Divae) 
hatten in den Städten ihre Tempel (Karoagela, Aö- 
yovorsia, Leßaoreia; Caesarea), Prieſterſchaften und 
Spiele. An den Munizipien fungierten dabei neben den 
Einzelpriejtern die Augujtales (Seviri Augustales, vgl. 
0. ©. 54), ein Briefterfollegium, das meijt aus Freigelafjenen 
beitand. Aucd Vereine, 3.8. die Epheben in Athen, und 
Private unterhielten einen regelmäßigen Kult der. Herr- 


ſcher. Die Leitung des provinzialen Kaiferfultus, der 
außer in Aghpten, wo e8 feine autonomen Gemeinden gab, 


zum Gejchäftsbereiche der Zandtage gehörte, lag in den 
Händen eines befonderen Safralbeamten (vgl. o. ©. 55). 


Man wird ohne weiteres zugeben, daß der römiiche 
Kaiſerkult wejentlich politiiche Tendenzen gehabt hat 


und daß feine äußere Erfüllung das eigentliche reli- 
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giöſe Leben nicht im geringften zu berühren brauchte 
- Sriedlaender). Aber damit ift nicht gejagt, daß er 


nicht doch für die große Mafje der Bevölkerung des 
Reiches von religiöfer Bedeutung war. Er beruhte in 
den eriten Zeiten auf einer wahren Empfindung bon 


der Bedeutung des Prinzipats für die Wohlfahrt der 


Völker und entiprah den finnlichen Bedürfniſſen 
der volfstümlichen Keligiofität. Seine fanatijierende 


Kraft angeſichts von Verweigerern der der Faijerlichen 


Majeftät gebührenden göttlichen Ehren beweiſt deut- 


ih, daß in ihm nad) antifem Empfinden Batriotis- 
mus und Religion untrennbar miteinander verjchmol- 


zen waren. Aber allerdings jpielte dieſes „Wahr- 


zeichen der Reichseinheit“ (Wendland) unter den das 
religiöſe Leben beherrichenden Mächten nicht die Rolle, 
die ihm der Byzantinismus der Zeit zu geben bereit 
war. Für den Glauben de3 gemeinen Mannes tote 


großer Kreife der Gebildeten famen daneben andere 


- und jtärfere Heiltümer in Betracht. — 


x 


Die früher verbreitete Meinung, die eriten Jahr— 
hunderte der Kaiſerzeit jeien eine Periode der Glau- 
benglehre und des völligen religiöfen Verfalls geweſen, 


wird durch nichts gründlicher widerlegt als durch die 
Tatſache, daß in unferer Beit die alten Götter 
don bodh und niedrig mit demjelben 
Eifer verehrt wurden wie neue, au 
der Gremde eingemanderte. Die Neligion 
als nationale Angelegenheit war freilich Fraftlos, aber 
nit die Neligion als perfönliches Bedürfnis, als 


| * 


Glaͤube an das Walten von Mächten, die das Schickſal 
der Menichen beftimmen und jegnend oder verderbend 
in fein und der Welt Ergehen eingreifen. Und dieje 
Religion lebte nicht nur in den alten polytheiftiichen 
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Formen Fräftig weiter, jondern ſchuf fih auch neue, 
und reagierte in ihnen gegen die philojophiiche und 
atheiftiiche Aritif fo gut wie gegen Judentum und 
Chriitentum. , 


Wir befiben eine gewaltige und troßdem, bei dem Zu— 
fallscharafter der Überlieferung, relativ dürftige Zahl von 
Zeugniffen für die religiöjfe Kultur in den breiten Mafjen 
der Bevölferung des Imperiums. Wer fie zur Ermittlung 
des Maßes lebendiger Neligiofität benugt, wird immer im 
Auge behalten müſſen, daß gar vieles dabon lediglich für 
das Schwergewicht der kultiſchen Tradition und Gemöhnung 
und die fonventionelle Anbequemung an einen überliefer- 
ten Typus der Frömmigkeit beweifend ift.. Dazu gehört 
ohne Zweifel nicht blog das meiſte von dem vielen, was 
ung über das Kortbeitehen uralter, zum Teil blutiger 
2ofalfulte auf römiſch-italiſchem wie griehijch-orien- 
taliſchem Boden berichtet wird, dazu auch, was wir über 
den Rult folder Gottheiten erfahren, die 
mitdem häuslichen und berufliden Leben 
der arbeitenden Klaſſen aufs engjte verwadhjen waren. 
Dazu gehört vor allem die Mehrzahl der in den zahllojen, 
über alle Ränder des Reichs verjtreuten römischen Votib— 
jteinen vorliegenden Außerungen religiöjen Sinnes und 
gar mande der Grabinſchriften. Sind doch weder 
diefe noch jene, wie ein flüchtiger Blick auf die Geſchichte 
des an Parallelen zum römiſch-griechiſchen Religionsweſen 
fo reihen fatholifhen Chriſtentums zeigt, an ſich ein zuber- 
läjfigeg Spiegelbild der wirklich lebendigen Frömmigkeit. 
Niemand wird eg heutzutage wagen, wenn er nicht Firchlid) 
äußerjt befangen iſt, aus der numerifchen Stärfe einer 
chriſtlichen Konfefjion und der Zahl ihrer Aultitätten, 
Briefter, Feiertage, Prozeifionen u.a. allein einen Schluß 
auf die Echtheit und Kraft ihres Gottesglaubens zu ziehen, 
oder die Frömmigkeit einer Gemeinde oder Gegend nad) 
den ftereotypen Gedenkſprüchen auf den Leichenjteinen der 
Friedhöfe abzuſchätzen, furz die Summe der äußeren 
Merkmale, jei es kirchlich normierter, ſei es individuell 
unterjchiedener, zum Gradmeſſer des bejtehenden religiöfen 
Neben? zu maden. 

Nicht anders find aber zunächſt folgende Tatſachen zu be= 


0 
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urteilen: In der früheren Kaiferzeit war die regelmäßige 


Teilnahme an den öÖffentliden römijden 
und griedifhen Aulten mit ihrem Pomp und 


ihren Prozefjionen etwas Selbitverjtändlichesg. Die alten 


Opferfitten bejtanden ungebrochen weiter und wurden 
bei allen Greigniffen öffentlicher oder privater Art von 
allen Ständen reichlich geübt — bei Caligulas Regierungs- 
antritt jollen allein in Nom in etwa Drei Monaten 160 000 
Opfertiere geſchlachtet worden fein! Der religiöje Sinn 
betätigte fich fort und fort in reichen Spendenanbe- 
ſtehende Kultſtätten umd Errichtung neuer 
für große, kleine und kleinſte Gottheiten. Denn das waren 


alles zunächſt nur Außerungen einer dur Jahrhunderte 


lange Gemwöhnung fejtgewurzelten und mit der ganzen 
geiltigen Kultur aufs engite verfnüpften fultifchen Sitte, 
hinter der nicht notwendig und in jedem Falle ein religiöjes 
Motiv jtand. 


Darf man fich aljo einerſeits nicht durch die Alagen zeit- 


genöſſiſcher Schriftiteller über den Verfall der Religion in 


Sndifferentismus und offenen Unglauben beirren lajjen, jo 
andrerjeit nicht durch die relative Fülle bon Beugnijjen für 


die mandherlei vorhandenen Formen der Frömmtigfeits- 


übung. Aber wenn aucd ſehr vieles davon nur für die 


Beurteilung der Quantität des religiöjen Lebens der 
 Kaiferzeit brauchbar iſt, jo haben wir doch noch genug 


Au 


— 
ir 


Material, aus dem wir eine zuverläſſige Vorjtellung bon 
der Richtung und Stärke des lebendigen Gottesglaubens. 
gewinnen fönnen. 

Man wird nicht fehlgreifen, wenn man die lebendige 
Religiofität der Zeit furz aß DffenbarungS-, 
MWunder- und Erlöfungsglauben:- dharaf- 
terifiert ımd diejen, dem verjchiedenen Bildungs— 
niveau der Bevölkerungsſchichten entſprechend, zwiſchen 
die Pole derbſten Aberglaubens und religiös und ſitt— 


lich geläuterter Vorſtellungen vom Walten der Gott⸗ 


heit geſpannt denkt. Wir wieſen ſchon oben darauf 
hin, welche Bedeutung der Wunderglaube als Ver— 
trauen auf den realen Erweis göttlicher Leitung der 
Melt durch Vorzeichen und Weisfagung in philofophi- 
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ſchen Kreifen gehabt hat. So fann e3 nicht wunder- 


nehmen, daß die gebildete Welt, foweit fie religiös 


— 


war, und die große Maſſe der Bevölkerung von dieſem 


Glauben beherrſcht war. Das war gewiſſermaßen 


naturnotwendig in einer Zeit, die bei tiefem religiöſen 
Verlangen fern von jeder Erkenntnis eines faujalen 


Naturzuſammenhanges war und ein rationales Ver— 


ſtändnis der Welt der Erjcheinungen für gering achtete 


gegenüber der myftiichen Erhebung zur Gottheit; mo Ä 


die ganze Welt ein Geheimnis und alles Gefchehen in 


ihr göttliche Kundgebung war, wo ſelbſt Naturforicher 


wie der ffeptiiche ältere Plintus dem Wunder- und 


— ⸗ 


Zauberglauben ihren Tribut zollten — unter ſeinen 


mancherlei Heilmitteln aus dem dunklen Gebiete der 7 


dämonologiſchen Volksmedizin find die mit ajtrologi- 
ihem Aberglauben verfnüpften beſonders bezeichnend 
— und Ärzte wie Galen aus Träumen fi die An- 


leitung zu zweckmäßiger Behandlung ihrer Patienten 


geben ließen. 


Unter folchen fulturellen Zuftänden mußte dag Ora- | 
felmwejen für den religiöfen Trieb neues Leben ge- 
mwinnen. Die alten latinifch-etrugfiichen Formen desjelben, 


das Mugurat und die Harufpizin (Vogel: und 
Opferſchau) und "die italifch-griehiihden Sprudoraftel 
per sortes (Losſtäbchen oder Täfelden) in Cäre, Prä- 


neite, Balavium und anderen Orten, die im 1. Jahrhundert 


v. Ehr. zur Bedeutungglofigkeit herabgejunten waren, famen 


wieder zu Ehren. Auch die meijten der griedijchen 


Stätten, die erjt durch die religiöjen und politijch-wirt- 


Ihaftlihen Verhältnifje, dann durch den erdrüdenden Ein- 
fluß des römischen Wejens herabgefommen "waren, fanden 
bon neuem Zujprud, wenn auch mande nicht entfernt 


ihrer früheren Bedeutung entfpredend. So blühbten die 


berichiedenen Apolloorafel (gu Delphi, Kolophon, 
Milct, auf Delos, in Argos, Xanthos in Lyfien, Myrina 


in Myſien, Seleukia in Cilicien), da des Dionyfos in 


\ 


as 
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Amphiklea bei Delphi und andere Kleinere wieder auf. Nicht 
minder frequentiert waren in der Kaiſerzeit die bielen 
nichtgriechtichen, aber meiſt hellenifierten orientalifchen 
Weisſagungsſtätten in Ägypten (Serapis in Memphis 
und Kanopus), Syrien (Bupiter von Heliopolis 
DBaalbef] und Jupiter Marna in Gaza), Kleinaſien 
8 eus Banamarios in Gtratonicea in Karien; 
Deus Lunus in Neocäſarea in Bontus) und Afrifa 
 (Simmelsfönigin von Karthago) u. a. m. Neben 
iejen Spruchorafeln, von denen mande, wie 3.8. das des, 
Apollo Klarios bei Kolophon, Weltruf erlangten, erfreuten 
ſich die Inkubationsorakel (Offenbarungen durch 
Träume im Tempelſchlaf) großer Beliebtheit, vor allem die 
des Askulap (befonders zu Pergamum), des Hera— 
Ile, des Amphiaraus in Oropus in Böotien, des 
Mopſus und Amphilochus in Mallos in Eilicien, 
ber Iſis und des Serapis. Der Glaube an Offen- 
barung der göttlichen Vorſehung durch Träume, ſei es in 
Der heiligen Sphäre von Tempeln, ſei es ohne dieſen Appa— 
rat, war jo allgemein bei hoch und niedrig, daß die Traum— 
deuterei im Anjehen einer Wiſſenſchaft jtand und ein, ein- 
— Geſchäft war. Das beweiſt das Beiſpiel des 
Artemidor von Epheſus (Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr.), 
des durchaus ernſten Verfaſſers des einzigen uns erhalte— 
n Traumbuches, und die Geſchichte des Gauklers 
erander von Abonuteichos (F ca. 170 n. Chr. eines jünge— 
n Zeitgenoſſen des neupythagoreiſchen Heiligen Apollo— 
nius bon Tyana), der mit den Wundern feines Schlangen- 
Ft San Glykon-Asklepios fi ein anjehnliches Vermögen 
warb. 
 Rebteres hat fich allerdings in dem dunfeliten leinafien, 
Paphlagonien und jeinen Nachbarländern abgejfpielt, 
aber Uleranders Beziehungen zu ganz Aleinafien und bis 
& Syrien und Stalien hin und feine aläubigen Verehrer 
allen Ständen der Gejellichaft beweiſen hinreichend die 
— Macht des kraſſen religiöfen Wunderglaubens 
rZeit. 
Daß auf jo fruchtbarem Boden alle Arten der Wahr- 
agerei und Magie blühten, iſt ſelbſtverſtändlich. Die 
ehedent durch Senalsbeſchluß ausgewieſenen „Chaldäer“, 
h. Aſtrologen, Hatten in Nom ihr Publikum in den vor— 
Staerk, Neutejtamentliche Zeitgeſchichte. I. 6 
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nehmſten Kreifen und fpielten bei allen politiſchen Sntrigen 
und Grbfchleichereien eine hervorragende Rolle. Auf den, 
Gaſſen und Märkten der Städte gaben fahrende Wahrjager 
aus der Körpergeitalt oder den Linien der Hand oder mit - 
Hilfe von ein paar nichtsjagenden sortes (Orafeljprüchen) 
jederzeit den Fragenden Beſcheid, im Zirkus Aitrologen ” 
niederer Sorte (harioli) aus den Daten der Geburt mit 
Hilfe von Nechenfteinhen und fogenannte sortilegi durch 
Ziehen von Zetteln mit Verjen oder durch Aufjtechen bon 
Büchern. Andere volfstümlihe Mittel, dag Schickſal au 
erforjchen, waren die Wafjer- und Gchlangenorafel, Die 
Hydro- und Nefromantie, die Filh- und Würfelorafel, in 
Kanpten dag Füttern des Apisitiere® und anderes mehr. 

Haben ſchon in diefen abergläubiichen Praftifen Griechen E: 
und Nömer das eigene Wiffen durch das des alten Orients” 
bereichert, fo noch mehr auf dem Gebiete des Sauber-. 
weſens, da8 mit dem gemeinantifen Dämonen=-- 
glauben aufs engite verbunden war. Man gebraudte 
in allen Kreifen Amulette aller Art, als Ringe, Arm= und” 
Halsbänder und Kapfeln aus verſchiedenen Stoffen, mit 
zauberfräftigen Götternamen (dor allem Gerapis und“ 
Harpofrates, Iſis, Anubis, Diana Ephejia, Mithras), mit 
fogenannten signa panthea, d.h. &ötterbildern mit den 
Attributen vieler Gottheiten geſchmückt, mit ajtrologiichen 
oder jchreefhaften rejp. -albernen, und obſzönen Darftellun= 
gen zur Abwehr oder Verwirrung, des Dämons, mit ge— 
heintnispollen Formeln!) und Gegenzaubern (3.8. einen 
Auge, um die Wirfung des böfen Blickes zu paralyfieren). 
Aus derjelben Wurzel uralten Geijterglaubens hat fich Die 
andere Seite des Zauberweſens, der Glaube an die Möglich 
feit und Mittel de3 aggreifipen Zaubers, der Ver=- 
fluhung, Verhexzung und des Heilzaubers,. 
entiieelt. Auch er ijt in der Kaiferzeit in allen Kreijen, 
ver Gejelihaft und in allen jeinen abjtrufen und, zum 
Teil gemeingefährliden Formen und Mitteln in Schwang— 
gewejen, von den unſchuldigen Verfuchen der Alchimie, der” 

1) Berühmt waren die Epheiifhen Bauberworte (Eyiaa 
yodunara), 3. B. der Herameter Alcıa Aauvauevsvs Teroas Aus Acxı 
Karaozı (was heißen foll: Wahre Stimme, Sonne, Jahr, Erde, Finfternis, 
Licht) und. die Agyptiſchen Bauberfprücde mit ihrem aus ber 
ftimmten Buchjtabenfombinationen hervorgegangenen Kauderwelſch. Ver— 
gleiche die inſtruktive Erzählung AG. 19, 19. g 
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. Geijterbefhwörung, des VBerfertigens von Zaubertränken 
gegen verſchmähte Liebe, von Bleitafeln und Papyrus— 
ſtreifen mit graufigen Flüchen gegen den Feind an bis zu 
Giftmischereien und blutigen Opfern. Die dabei zitierten 
Gottheiten beweijen deutlich, daß dieſe Art Magie wejentlich 
- orientalijch-helleniftifchen Urfprungs war, und es ijt be- 
Zeichnend, daß im ganzen Neiche gerade die Nuden als 
- Bauberer und Wahrjager in Anſehen jtanden. 
Schließlich fehlte es auf dieſem Boden auch nicht an einer 
Schar von ZTajchenjpielern und Gauflern (Goveten), die 
die Wunderjucht der Maffen durch allerlei Hofuspofus, wie 
- Bauchreden (vgl. die ähnlihe Situation AG. 16, 16 ff.), - 
- jprechende Götterbilder u.a., zu mübelojen Erwerb miß- 
brauchten, ohne dem Aberglauben dadurch irgendwie Ab— 
bruch zu tun. Für die geijtige Kultur unferes Zeitalter 
haben gerade dieſe Erjcheinungen, die das religiöfe Leben 
auf höheren Entwidlungsitufen immer nur als Unter— 
Strömungen zu begleiten pflegen, nicht bloß als Zeugen für 
eine völlig unentwidelte Naturbetradtung Bedeutung, fon- 
- dern bor allem als Beweis für die Gewalt, mit der nad 
Zeiten des Verfall das neu erwachte jeelifche Bedürfnis 
- gerade die niederen und niederften Formen des religiöfen 
Lebens an die Oberfläche wirft und die Gemüter jelbit 
- Hocgebildeter beherrichen läßt. In folchen Perioden ijt, 
der tiefen Sehnfucht nach kräftigen Erfahrungen des Gött- 
een entjprechend, das Wunder des Glaubens Tiebjtes 
Kind. 
Sierfür ift nun auch der in der Kaiferzeit weitverbreitete 
Kult der Heilgdtter, vor allem des Askulap, 
des als „Weltheiland” gepriefenen "Aoxinmıos Iorno, ein 
ſchlagender Beweis. In feinen zahlreihen Tempeln, zu: 
- mal der alten Kultjtätte des (al3 trefflichen Arztes fchon 
bon Homer erwähnten) Heros, in Epidaurus, und in dem 
weltberühmten Heiligtum zu Bergamunt, erlebte der 
Glaube Wunder, die fich denen der berühmteiten Wall- 
- fahrtsorte der fatholiichen Chriitenheit gleichwertig an- 
reihen. Sm Traume (f. o. ©. 81) gab bier der Gott den 
Kranten die geeigneten Medikamente, ſeinem krankhaft 
gläubigen Verehrer Ariſtides, dem Rhetor, Anweiſuͤng 
ebſt Stoffen und Darjtellungsmitteln für literariſche Pro— 
Button und einem Athleten die nötigen Runftgriffe zur 
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Befiegung des Gegners. Das Waffer des heiligen Bruns 
neng im Tempel zu Pergamum heilte Blinde, Stumme, 
Athmatifer, Lungenleidende und Krüppel von ihren Ges 
brechen. In Epidaurus beſchenkte der hilfreiche Gott eine 
Mutter nah fünfjähriger Schwangerjhaft mit emem 
Wunderfinde, bewies aber auch jeine Macht über Ungläu— 
bige, Böjewichter und folhe, die daß Honorar für die 
wunderbare Kur nicht bezahlten. Sogar für den Bade 
diener ſorgte er durch ausdrüflichen Befehl an einen gläus 
bigen Patienten, ein Trinkgeld jelbit bei Nichtinanſpruch⸗ 
nahme von deſſen Dienſten zu geben. 

her auch von der Kraft anderer großer Götter erlebte 
der Fromme Glaube diejelben wunderbaren Heilungen. 
Was Aztlepios für die ganze Welt und jpeziell für Perga⸗ 
mum, da3 war Diana für Epheſus, Serapis⸗Asklepios für 
Alerandria, der alte Dämon und Traumgott Pan für 
Baneas, Leto für Lykien, die „Himmelstönigin“ für Kar— 
thago. Und den großen Göttern reihten ſich als Wunder- 
täter und Nothelfer die Heinen an: Zofalgötter wie die 
Minerva Memor in vberitalijhen Orten und in Nom, 
Herkules in den jogenannten Herfulesbädern ESieben— 
bürgen), und Die vielen Nymphen heilfräftiger Quellen, 
wind daneben Heroen, von deren Statuen und Gräbern 
Heilwirfungen ausgingen, wie ipäter von den Bildern 
und Neliquien der chriftlichen Heiligen und Märtyrer. 
Die Tempel aller diejer antiten Heiligen ſchmückte man 
wie die Kapellen und Mltäre jener dankbaren Herzens mit 
Votivfiguren. 

Für den Glauben der Zeit war die wunderbare Heil- 
fraft diefer mancherlei großen und fleinen Gottheiten 
im Grumde mır relativ verjchteden. Asklepios Be 
auch auf ftirmender See dem Frommen die rettende 
Hand entgegen, während jonft gern der unbejieate 
itbertwinder Herkules in Not und Gefahr angerufen 
wurde. Die Frommen brachten ihre Gebete um Ber 
wahrung auf gefährlicher Neife oder ihren Dank fü 
aliikliches Gelingen der Fahrt dem höchſten Gott 
fo aut wie den lofalen Göttern des fremden Landes 
oder Gebirges, in denen fie reiften, dar. Angeficht 
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- Diejer Hußerungen des Vorſehungsglaubens drängt 
ſich aber eine Grfenntnis auf, die dem aufmerkſamen 
Beobachter des jo vielgeftaltigen religiöjen Lebens der 
ausgehenden Antike je länger je deutlicher aus 
S allen jeinen Erjcheinungen entgegentritt: die zu— 
nehmende moöonotheiſtiſche Auflöſung 
er überkommenen Religionsformen, 
jene „abnungspolle Seite des Altertum, wo es ſich 
ſeiner Endlichkeit bewußt iſt und deshalb die eigenen 
Formen negiert und auflöſt“ (breller). Was die 
Götter des Volksglaubens ſchon für die geiſtigen 
Führer des Griechentums, feine Dichter und Denker, 
und Sahrtaufende vor ihnen jchon für die prieiter- 
liche Spefulation des alten Orients geweſen waren, 
Repräſentanten der einen im Weltgeſchehen wal— 
enden göttlichen Macht, das wurden fie nun mehr 
und mehr auch für den freilich nur ahnenden, nicht 
erkennenden Glauben dieſer Zeit. Der politiſche Kos— 
mopolitismus erzeugte notwendig den religiöſen. Die 
fortſchreitende theologiſche Spekulation aber der Philo— 
ſophen trug das ihre dazu bei, daß von den alten 
Sottesporitellungen alles Bejondere und Beſchrän— 
kende in Hinſicht des Wirkungs- und Machtbereiches 
abgeſtreift und das Weſentliche, weil es allein fiir Die. 
Nöte der einzelnen Seele in Betracht kam, mit rich: 
tigem Empfinden herausgeftellt wurde. Und das war 
im Grunde nichts anderes als der Glaube, dab die 
Gottheit in mancherlei Gejtalt und Weiſe gleich bereit 
und gleich Fräftia helfen will und helfen kann — das 
natürliche Korrelat eines lebendigen, religiöjen Ab— 
hängigfeitsgefühls. So genügte allerdings der Götter- 
glaube noch immer den Bedürfniffen der antifen 
Menſchheit (Sriedlaender), aber doc) nur mehr formell, 
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infofern die große Maſſe auch jegt noch nicht imftande 
ivar, die Gottheit begrifflich als eine Einheit aufzu- 
faflen, jondern das Empfinden ihrer Allgegenwart 
und Mllwirkfamfeit mit innerer Nötigung in Teil- 
eriheinungen auflöfte. Aber in dieſen alten Formen 
regte ſich jeßt ein neuer Geift, der durch allen Aber- 
glauben hindurch zum Lichte rang, der Glaube an den 
einen ®ott, in dein die Fülle des Göttlihen im 
Simmel und auf-Erden beſchloſſen ist und zu dem ein 
jeder in feiner Sprache und nach) feiner Ahnen Wetje 
Herz und Hände erhebt. 

Diefer den MWolytheismus von innen heraus 
iprengende Prozeß hatte bereit3 in der Zeit des be- 
ginnenden Verfalls der antifen Nationalfulte und des | 
regeren geistigen Austauſches der Völfer mit der Auf- 
nahme fremder Kulte und der An- und Ausgleihung 
der weſensgleichen oder ähnlichen Göttergeitalten — 
der natürlichen Schranfe aller polytheifttiihen Ent- 
wielung — Seinen Anfang genommen (vgl. ITS N. | 
Seinen kräftigſten Ausdruc fand er jeßt in den großen 
orientaliiden Kulten, die auf griechiſch— 
römiſchem Boden ſich Heimatrecht erworben und an 
ihrem Teile dazu beigetragen haben, daß das Evan— 
gelium vom Heiland Jeſus eine innerlich gebrochene 
Welt vorfand. Der Anfpruch, mit dem diefe Kulte vor 
die Melt traten, war fein geringerer als der, daß fie - 
allen die volle Wahrheit befiken und ihr Gott der 
einzige und allein wahre Gott fei, wie das die große 
Göttin Sfis bei Apulejus (Metam, 11, 5) in Hlaffiichen 
Worten ausiprict: ; 

„Stier bin ich, die Mutter aller Natur, Herrin der Ele- 
mente, Uranfang der Welt, die Summa der ©ottheit, die 


Königin der Manen, Erjte der Himmlifchen, das 1rbild 
aller Götter und Göttinnen. Ich herrſche über des Him— 


— 
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miels lichte Höhen, des Meeres heiljame Waſſer und Des 

Hades tränenvolle Stille. Mich, die eine, verehrt die ganze 
Welt, unter vielerlei Gejtait, mit verjchiedenem Kult und 

mancherlei Namen: der Phryger Urvolf als Die Götter— 
mutter von Peſſinus, die alten Bewohner von Attika als 
 fefropijche Minerva, die meerbefahrenden Zyprier als 
Venus von Raphos, die pfeiifundigen Kreter als Diana 
- Diltynna, die dreiſprachigen ©izilter als ſtygiſche Projer- 
pina die Gleufinier als die alte Göttin Ceres. Hier beige 
ih Zuno, dort Vellona, dort wieder Helate oder Rhamnuſia. 
Nur die Äthiopen, die zuerſt bon Den Strahlen des cr- 
ſcheinenden Sonnengottes beſchienen werben, und die Agyp— 
ter, die Meifter uralter Geheimlehre, die meinen echten 
Kultus kennen, nennen mid guch mit meinem wahren 
Namen: die Königin ZIſis!).“ 

Bon diejen orientalifhen Kulten war der der uralten 
phrxrygiſchen Kybele (und des mit ihr verbundenen 
„‚Attis- Mdonis), der Magna Mater von Peſſinus ur— 

iprünglic ein Kult der Icbenfchaffenden Natur. Aber 
durch vielfache Identifizierung war die Gottheit begrifflich 
erweitert worden. Dei den Griechen "war fie jchon früh 
und im Ausgang des 3. Jahrhunderts v. Ehr. aud in 
Mom don Staats wegen heimiſch geworden. In der 
 Kaiferzeit erfuhr diefer über die ganze Welt verbreitete 
Kult eine jtarfe Anderung dadurd, dag die Göttin in den 
Kreis der die Fruchtbarkeit des Erdſchoſſes gewährenden 
römiſchen Gottheiten aufgenommen wurde. So traten Die 
alten orgiaftifhen Elemente diejes auf der Voritellung des 
Werdens und Vergehens in der Natur beruhenden Kultus 
erit recht in die Erjcheinung. Die Prozejfionen der phry— 
giſchen Prieſter der Göttin mit ihrem erotijchen Pomp und 
- dem finnbetäubenden Lärm ihrer Inſtrumente waren ein 
bekanntes Bild in den Straßen Noms. Nächjtverwandt 
war der Dienit der fappadoziichen Naturgottheit Mä, die bon 
den Griechen mit Artemis, Athene u. a., bon den Römern 
mit der altitaliijgen Göttin Bellona (Duellona) gleichge- 
fcht wurde. Sie war im 1. Sahrhundert dv. Chr. von 
Soldaten Cäfars importiert worden. Verwandt war ferner 
der Kult des babylonisch-phönizifchen Vegetationsgottes 
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1) Diefer Name mehrfach auf Snichriften: Daneben Isis victrix, 
triumphalis, myrionyma, letzteres auch griech. 
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Thammusz (hellenifiert Adonis), und der mit Hadad 
gepaarten Atargatis (Derfeto), die von den Römern — 
nach ihrer engeren Heimat, dem ſyriſchen Hierapolis, kurz⸗ 
weg Dea Suria genannt wurde. Sie hatte ſicher ſchon 
lange vor dem Ausgang der Republik durch den inter = 
nationalen Verfehr und das Sflavenwejen auch in Italien 
Eingang gefunden. - Auch andere Gottheiten des Ditens 
haben auf diefen Wege in den Ländern römiſcher Zunge 
Verehrer gefunden, manche ſchon früh, wie 3. B. eine Reihe 
Heinafiatiich-yrijeher VBaale, die zum Teil mit Jupiter 
Opt. Marx. identifiziert wurden (Supiter Heliopoli- 
tanus, der Gonnengott bon Baalbef, Jupiter 
Damascenus, ferner die karthagiſche Himmels— 
fönigin Tanith u. a). Andere fanden erit jpäter 
Aufnahme, obwohl fie auf griechiſchem oder helleniſtiſchem 
Boden ſchon lange heimiſch waren. So der ägyptiſche 
Amon, deſſen Kult von den Hellenen Mittel- und Süd— 
griehenlands ſchon früh übernommen worden war, der 
fleinafiatiiche Lichtgott Men, der Jupiter Doli- 
henus (d. 5. der Baal der fommagenijchen Stadt Doliche) 
und verſchiedene Nepräfentationen des höchſten Wejens 
unter den darafterijtiiihen Namen „ner Ewige”, der 
‚Simmelsgott“ (Zeus Helios Baaljamen) oder Sol 
(aeternus, divinus, invictus)'), Von dieſen war der Sol 
invictus Rlagabal von Emeſa in Syrien im Anfang des 
3. Sahrhunderts für furze Zeit das Haupt des römijchen 
Staatspantheons. 

Bei weitem die groͤßte Bedeutung für die religiöſe Kul— 
tur der Kaiſerzeit hat der ägyptiſche Iſis-und ſpäter 
der perſiſche Mithrakult gehabt. Erſterer läßt ſich 
auf griechiſchem Boden zwar ſchon im 4 vorchriſtlichen 
Jahrhundert nachweiſen, iſt hier aber erſt ſeit der helleniſti— 
ſchen Zeit von Bedeutung geworden. Damls war er auch 
in Ägypten der eigentliche Landeskult. Das kultiſche 
Numen Hatte in einem langen Ausgleichungsprozeß — be— 
fonders mit Demeter wurde Iſis identifiziert — eine be— 
deutende Machterweiterung ‚erfahren. Der Iſiskult war 

1) Der Kult des Sonnenaottes als der höchiten Offenbarung des Gött- 
lichen dringt jeit dem 2. Jahrhundert dv. Chr. von Shrien aus nach Weiten 
vor und tritt Hier mehr und mehr in den Mittelpunkt, gefördert durch den 
Herricher- und den Mithrakult (ſ. u.). „Hu einen jolaren Pantheismus fäuft 
die antike Neligionsgeihichte aus." (Wendland.) — 
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beſonders in Kleinaſien verbreitet. In Sizilien und Italien 
Puteoli, Bompeji) reicht die Verehrung der Iſis und ihrer 






— aufgenommen. „Seitdem jteht der Iſiskult durchaus im 
Vordergrunde des religiöjen Lebens in Rom und Stalien, 
* und weiche Herr 


— Eijtrum, das Einhertragen mwuhderjam geitalteter Sym— 
bole und Injtrumente?), endlich der bon Prieſtern darges 
— _ ftellten tiergeitaltigen Götter felbit, insbefondere des hunds— 
- föpfigen Anubis und ber heiligen Iſiskuh.“ (Wiſſowa.) 
Schon im 1. Jahrhundert hat es wohl in allen Provingen 
des Reiches Iſisverehrer gegeben, daher Tertullian ſagen 
fonnte, die ganze Welt ſchwöre jetzt bei Serapis. 

E Süngeren Datums im Gejamtgebiet der griechiſch⸗römi— 
schen Kultur war der Kult des Sonnengottes Mithra. 
Urjprünglid eine perſiſche Lichtgottheit, Hat Mithra in 





> 1) Bol. des Firmicus Maternus (Ende des 4. Jahrhunderts) 
Buch De errore profanarum religionum. 
2) Eine Lampe in Schiffsform, Altäre, Palme, Heroldftab, eine geöff— 
nete linfe Hand, eine milchtropfende goldene Brust, eine goldene Wanne 
mit Lorbeerzweigen u. 0. 
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einer langen Geſchichte mancherlei fremde Glemente in fi 
aufgenommen und war ſchon für den Synkretismus Des 


helleniftiichen Oſtens eine charafteriftifche Gottheit. Er 


hat fi von Berfien und Babylonien aus allmählich über 
die öſtlichen Gegenden -Kleinafiens (Armenien, Sappa= 
- dozien, Bontus, Kommagene) verbreitet. Hier trat er aud) 
eritmalig in den Gefichtsfreis der Nömer. Doch fällt feine 
eigentliche Blütezeit in Nom, den weſtlichen und nördlichen 
Provinzen erſt in das 3. Jahrhundert. — 
Die Aufnahme aller dieſer Fremdkulte auf griechiſch— 
römiſchem Boden erfolgte ohne Zweifel im Anfang 
bier mehr unter dem Eindruck der Weſensverwandt— 
ichaft mit den ſchon verbreiteten Geheimkulten, dort 
mehr unter dem Zwange, den das Neue, Ungemwohnte 
und Superititiöfe auf eine defadente und überfättigte 
Zeit auszuüben pflegt. Für die Tatjache der jchnellen 


und zum Teil fo ftarfen Verbreitung diejer Aulte E 
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und ihrer Bedeutung für die religiöſe Kultur aber * 


genügen dieſe Motive nicht. Nur der dem tiefen Heils— 
verlangen der alten Menſchheit zu Hilfe kommende 
Erlöſungscharakter dieſer Myſterien— 


religionen im Verein mit der großen Anziehungs⸗ 


frait ihrer foztalen Organifation und mit den roman- 
tiſch-ymboliſtiſchen Neigungen der Zeit erflärt ihre 
überragende Stellung in dem religiöſen Leben der 
Raiferzeit. 

Die ethiich-individualiftifche und peifimistiiche Ge— 


ſamtrichtung der belleniitiichen Bertode hatte zur Folge R 


gehabt, daß die alten griechiſchen und helleniſierten 


Myſterkenkulte wieder Bedeutung für das religtöfe. 


Leben geivannen, in eriter Linie der Eleuſiniſche 
Demeterfult und die jamothraftiichen Myſterien, der 


Kult der ‚großen Götter” (Kabiren), urſprünglich $ 


naturreligiös-chthontsche Gehermdienfte, in denen aber 
—hald mit einer leicht erflärlichen Umbiegung ins 


— Die Myſterienkulte. 91 


Geiſtige an die Stelle des Geheimniſſes des natür- 


lichen, vegetativen Zebensprogefjes das Myſterium vom 


Reben nad) dem Tode, von Senfeits, von der Erlöjung 

ans den Hades und bon der Entfühnung der jchuld- 
befleckten Seele trat. Die hellenifierende Ausgleihung 
dieſer mit verivandten orientalischen Kulten, bejonders 
der Eleujiintihen Myſterien mit den Iſis— Oſirismyſte 
rien, hatte ihr Anſehen weſentlich erhöht. In unſerer 


Zeit gehörte es zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht eines 
religiöſen Menſchen, daß er ſich in einen der beſtehen— 
den Kulte einweihen lieg. Die alten, diejfen zugrunde 
liegenden Naturmythen, Demeters Klage um die ge- 


— 


raubte Tochter und ihr Vertrag mit dem Hades, 


Dionylos’ Tod und Wiederaufleben, Iſis' Suchen nad 
dem von Typhon getöteten und zerjtücten Leichnam 
des Dfirts und deſſen Auferstehung, die Geichichte des 
Attis-⸗-Adonis, waren dabei die in dramatiicher Dar- 
ſtellung angejehauten und durch die bildende Kunſt 
vergegenwärtigten Symbole für das Schicjal des 


Menſchen, das „tirb und werde”. Biel und Zweck 
dieſer Myſterien war, die Gläubigen in der Ekſtaſe 
die Gemeinſchaft mit der Gottheit ge 
nießen zu lafjen, ihnen das Fortleben im Jen— 
ſeits, die ſelige Unfterblichkeit, aber auch ſchon in 
dieſem Leben Shuß und Hilfeder Gottheit 
und Entjündigung, alfo Heiligfeit als 


Bedingung der Gottesgemeinschaft, zu garantteren. . 


- Um in den Genuß diefes finnlich-überfinnlichen Heils— 


gutes, der o@rnoia, zu gelangen, mußten die Myſten 


ne Ta ee N RT a ie 3 3 5 


eine Stufenleiter von Weihegraden durchlaufen und 


dabei eine Menge von Reinigungen, asfetiichen Buß— 


- übungen, dunklen und abergläubiichen jymboltichen 
- Sandlungen vollziehen. Dann erit galten fie als ent- 
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ſühnt und wiedergeboren, fonnten die Gottheit 
„Ihauen“ und erhielten einen Grad in der geiitlich- 


prieiterlihen Ordnung der Gemeinjchaft der Diener. 


und Streiter des Gottes. Echt griechtiches Bedürfnis 
nad Erfenntnis des Göttlichen mifchte fich hier mit 


dem Verlangen nach Offenbarung, fittliher Xebens- 


ernenerung und nad) innigfter Gemeinjchaft mit Gott 
bier und in einem befjeren Senjeit3. Und der ajtro- 
logische Fatalismus (f. u.) fteigerte diejes religiöje 
Verlangen, dag auch alten Aberglauben magijcher Bin- 
dung des göttlichen Lebens in den Gläubigen durch 
faframentale Handlungen (Eſſen und Trinken, Wafler- 
bäder, Taufriten)!) in feinen Dienit jtellte. 

Es ſtand mit dem Jenſeits- und Erlöjungsglauben 
nicht anders al3 mit dem Wunderglauben. Wie jener 


tiefreligiöfe Spruch auf dem Mojaifboden des Asfulap- 
tempel3 zu Zambaeje (in Wfrifa): bonus intra, melior 


exi („tritt ein al3 guter Menſch, als ein bejjerer ver- 


laß die Stätte”) blikartiq das innerfte religiöje Xeben - 
erleuchtet und bemeift, daß auch der Tempelfult eines 
wirndertätigen Heiligen eine Aufgabe an den Herzen 
der Menfchen Fannte, jo lagen in der Fultiichen Be: 
friedigung des Erlöfungsglaubens3 das Edelite und 


Roheſte, das Erbabenste und Lächerlichite, Heiligfeit3- 
ſtreben und orgtaftiiche Wildheit unausgeglichen 
nebeneinander, und die atheiſtiſchen Spottvögel hatten 
an diefen baroden Frömmigkeitsformen reihlih Nah— 
rung für ihre billigen Wiße, 


Die Vorſtellungen, die Der Uniterblichfeitsglaube bon 


dem Biel jeiner Sehnſucht hatte, waren dem Bildungs- 
grade gemäß berjchiedene. Im Anflug an platonijche 
Gedanken von der Korteriitenz der Geelen dadte man 


) Auch stellvertretende Weiheakte für Verſtorbene famen vor, vgl. 


1. Kot, 15, 29 
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ſich die Abgeſchiedenen im reinen Ather, im Himmel bei 
den Göttern oder auf den Sternen mwohnend, überwiegend 
aber wohl: in übereinjtimmung mit den alten mythologi— 
ſchen Vorjtellungen im Baradieje, dag vom Hades ja 
räumlich von Haus aus nicht getrennt war. Die derbere 
volkstümliche Frömmigkeit hat in den Myſterienweihen 
— faun etwas anderes eritrebt als die Sicherung vor den 
Schrecken ber Unterwelt und die Anwartſchaft auf einen 
Plaͤtz im Senfeits. Hier wollten fie, wie Plutarch jagt, in 
er reiner Luft unter Scherz und Tanz fortleben. In der 
ſinnlichen Ausmalung der Höllenpein für die Böſen und 
der Freuden des Elyjiums für die Guten haben fich abend- 
-ländifhe und orientaliihe Phantajie berührt. Die Be— 
 ftattungsjitten unjerer Zeit ſprechen an ihrem Teile für 
— die undermwüjtlihe Kraft des Glaubens an ein Fortleben 
in materieller Exiſtenz. Aber daneben war eine reinere, 
vergeiftigte Senjeitshoffnung lebendig, die dann in jtarfen 
Gegenſatz zu den jüdijch-[innlich beſtimmten chrijtlichen 
Auferjtehungsglauben trat. Das beweijt die verbreitete 
Lehbrevdom Aufjtiegder Seele durch die Planeten— 
ſphäre zum höchjten Himmel und ihre Eingehen in Die 
Gottheit. 
eben der individuellen Zukunftshoffnung begeg- 
net ung auf griechtich-römischem Boden in unjerer Zeit 
- eine univerfale, die den engen Konnex von Orient und 
Dfzident auf dem Gebiete der religiöjen Weltanſchau— 
ung mit Händen greifen läßt. Es iſt das die Er— 
wartung der Weltenmwende, der Glaube an 
eine (urjprünglich als periodisch vorgeitellte) Melt- 
ernenerung durch eine gewaltige Kataſtrophe 
(Flut, Weltbrand) und die Heraufführung der ſeli— 
“gen Urzeit durch einen gottmenſchlichen 
Erlöſer. Dieſer Ideenkreis, der am deutlichſten 
in der 4. Ekloge Vergils ) ausgeprägt iſt, ſteht nun 
in engſtem Zuſammenhang mit der alten jibylli- 
niſchen Literatur, die ursprünglich ein Erzeugnis 
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eines uralten, mit der Apolloreligion eng verbundenen 
entbufiaftiichen weiblichen Prophetentums war!), ſich 
aber ſchon früh mit Elementen der altorientaliſchen 
Spekulation verbunden haben muß. Das läßt aber 
deutlich die Weisheit des Oſtens als Quelle jener 
eschatologiſchen Erwartung erkennen. Dem weltmüden 
Peſſimismus und dem Offenbarungs- und Erlöſungs— 
bedürfnis der ſinkenden Antike bot ſie natürlich reiche 
Nahrung, und ſie hat in ihrer politiſchen Wendung 
am Anfang der Kaiſerzeit ohne Frage größere Kreiſe 
in Spannung gehalten, vgl. o. ©. 65 und den Anfang 
bon Efloge 4 (vom Jahre 40 dv. Ehr.): 

„Nun ist das lebte der Zeitalter gefommen, von Denen 
die Cumäiſche Sibylle Fpricht, und es beginnt eine neue 
große Ordnung der Weltalter. Nun fehrt die Jungfrau 
‚wieder und das Neich Saturn (d. h. das goldene Zeitalter), 
nun wird vom hohen Himmel her ein neu Gejchlecht ge— 
ſandt. O beichüße du, feufche Lucina, des Kindes Geburt?), 
durch das dem eijernen Zeitalter endlich ein Ende gemacht 
werden und die goldene Zeit für die ganze Welt anbredhen 
joll: ſchön ward dein Apollo König.“ 

So ſtellte der die politiichen Zeichen der Zeit deu— 
tende Erlöjungsglaube das Ende diefer Welt der Herr- 
ichaft des Böfen in nahe Ausſicht und getröftete fich 
der uralten Weisfagung von der Offenbarung des 
neuen Gottes und feines Friedensreiches, wo nad) den 


linnigen Mytbus von den feligen Kindertagen der’ 


1) In diefer Literatur Haben wir Nachflänge einer alten verjchollenen 
Brophetenpoefie. 


2) Derjelbe mythologiſch-apokalyptiſche Ausdruck wie Zef. 7, 14; 9, 5ff.! 
Nichtig jagt Erufius (NH. Muf. 1896, 555): „ES ift von einem unbelannten 
Liebling des Schidjal3 die Nede, der unter geheimnisvollen Bedingungen 
‚zum Stern der Stunde‘ geboren werden muß." Es iſt eben der Meſſias 
der altorientalifchen Eschatologie, der geheimnisvolle puer (cara deum 
suböles!), der als der doznyös des neuen Gejchlechts gedacht ift, wie nach- 
her in der chriftologiichen Spekulation Chriſtus als der doynyös der Er— 
löften — das Gegenhild zıım Teufel, dem doynyös rjs droorasias, 


* 
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Menſchheit der Zwieipalt in Natur- und Menichen- 
leben fiir immer bejeitigt jein jollte. 

Zu den interefjanteften und fiir die chriftliche Gnoſis 
bedeutendſten Erſcheinungen, die von der gegenſeitigen 
Beeinfluſſung abendländiſcher und orientaliſcher reli— 

giöſer Kultur im helleniſtiſchrömiſchen Zeitalter Zeug— 
nis ablegen, gehört wohl die fogenannte Hernte- 
tifhe, d.h. um den Dffenbarungsgott Hermes 
- gruppierte Literatur. Ihre überlieferte Form ge- 
hört zwar erjt dent 9. Sahrhundert n. Ehr. an, Ihre 
Stoffe find aber viel älter. 
Sn diefer Literatur haben wir Erzeugnille einer 
* aus altorientaliih-ägyptifcher Myſtik und griechiichen 
Spefulationen hervorgegangenen belleniftiihen 
Myfterienthbeologie. Ihre Grundgedanken 
find die Zurücführung aller, zu allen Zeiten lebendig 
fortwirfenden Offenbarung auf den Schöpfergott, und 
die Vermittelung der Dffenbarungslehren durch einen 
als Heiland (o@rjo) auftretenden Propheten, in dent 
# die Sottheit Wohnung genommen bat, oder den fie im 
Himmel die Geheimniſſe ſchauen läßt. Das letzte Ziel 
dieſer Religion des Nous, d. h. des Offenbarungs— 
gottes, iſt © noſis, Erkenntnis durch Schauen des 
Göttlichen. 
In dieſer ſynkretiſtiſchen Theologie haben wir die Wur— 
Zeln wichtiger religionsgeſchichtlicher Erſcheinungen. Hier 
finden wir die jüdisch-chrijtliche Apokalyptik (j. II, 7 
—  jowohl nad der Dffenbarungsmethode (Hinmelswande- 
zungen des entrüdten Frommen) als nach den Iterarijchen 
Formen und dem Gtil (itufenweife Enthüllung Der Se- 
heimniſſe, vorbereitet Durch Askeſe, Gebet und Kontempla- 
tion, in dialogifher Form) vorgebildet, Hier auch die ſprach— 
lichen und begrifflichen Vorläufer der urhriftlichen und 
N fpäteren Gnoft3: Die Zogoslehre, den Mythus bom Sott- 
menjchen, der die Welt aus der Sewalt der Planekengötter, 
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der Nepräfentanten des Fatums (einaondvn), erlöſt, Die 
Voritellung von dem fihtbaren Himmel als dem Bereich 
diefer Witralgötter und ihrer Diener und der dahinter 
liegenden eigentlichen göttlichen Sphäre, der Wohnung des 
höchiten Gottes, von den onen und vom Pleroma, die Be— 
griffe Licht und Leben und Wiedergeburt, die Vorjtellung 
bon der Vergottung des Menſchen durch rationale (Er— 
fenntni8) oder irrationale Mittel (faframentale Weihe), 
dag „Zungenreden“ (Öfofjolalie) als ſprachlichen Ausdrud 





der myſtiſchen Ekſtaſe u. a. Aber neben all Ddiefen zum. 


Teil mwirren Spekulationen begegnen wir hier auch der 
teligiöfen Kraft und Weihe urchriſtlichen Gebetslebeng, 
bal. 3. B. den jchönen Xobpreis, den der Myſte nach der 
eriten großen Offenbarung dem Vatergott (TE naroi VER) 
„bon ganzer Seele und Kraft” (&x youxng zai loxbos ÖAng) 
darbringt (NReißenftein, Boimandres ©. 338): 

„Heilig ijt Gott, der Vater des Alls; heilig iſt Gott, 
deffen Ratſchluß erfüllt wird von feinen Gewalten; heilig 
iit Gott, der erfannt werden will und erfannt wird bon 
den Seinen. Heilig bijt du, der durch das Wort erjchaffen 
hat, wa3 da iſt; heilig bift du, deffen Abbild die Welt tft; 
heilig biit du, den die Welt nie ganz abbilden kann. 
Heilig bijt du, der mächtiger iſt als alle Macht; heilig 


biſt du, der größer iſt alg alle Größe; heilig bijt du, der 2 


erhabener iſt als aller Preis. Nimm das reine Opfer des 
Sebet3 t) entgegen bon Herz und Geele, die nur zu Dir 


jich wenden, Unbefchreiblicher, Unausiprechlicher, den nur 


das Schweigen nennt. Wenn ich bete, deiner. Gnofis, 
joweit unſer Wefen fie erträgt, nicht verlujtig zu gehen, 


jo gewähre e8; begabe mich mit deiner Kraft und erfülle 


mich mit deiner Gnade, damit ich erleuchte die Menjchen, 


die noch im Dunfel?) weilen, meine Brüder, deine Kinder. 
Denn ich glaube und befenne: in Licht und Leben führt 
mein Pfad. Gelobt feilt du, Vater! Der Menſch, der 


dein Eigentum ift, will beilig fein wie du. Du haft ihm 


ja die Kraft dazu gegeben.“ 


Borausjegung dieſer orientaliſch-helleniſtiſchen 


Myſtik war, wie wir oben andeuteten, der aftrolo- S 


) Bol. das paulinische, der Aoyız) Ovoia des griechischen Textes genau 3 


 entiprechende Aoyız) Aaroela Röm. 12, 1 
?) dywola, vgl. die Zoövoı vis Ayvolas AS. 17, 30 
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giſche Schickſalsglaube, die die ſittliche 
Kraft der ausgehenden Antife jo unheilvoll beein- 
fluſſende Aitralreligion und Theologie des Kalenders. 
Auch fie gehört zur Signatur des vorchriſtlichen reli- 
giöſen Synfretismus. Nachweisbar it fie im griecht- 
ſchen Oſten, fpeziell in Kleinaſien, ſchon in belle- 
 niftifcher Zeit. Sn der Form des Rultu3 der 
PB lanetengötteralg3 Wochen— und Tage 
Heiliger tritt fie im 1. vorchriftlichen Jahrhundert 
auf, fann aber ſehr wohl fchon viel früher in Schwang 
geweſen jein. Im Oſten iſt fie zuerſt auch gewiſſer— 
maßen offiziell geworden dadurch, daß das Apollo— 
orakel — wahrſcheinlich das zu Klaros (ſ. o. ©. 80) — 
fie ſanktionierte, vgl. den bei Porphyrius (Euseb. 
_praep. ev. 5, 14, 1ff.) aufbewahrten Spruch: 
IAnrufen Si den Zeus. [Supiter] an jeinem 
age 


— 
Anrufen den Hermes-[Merkur] und Helios [Sonne] 
auf diejelbe Weiſe 

Am Tage des Helios, und Men [Selene — Mond], 
©; wann ihr Tag erjcheint, 

Und Kronos [Saturn] und Ares [Marz] und der 
Reihe nad auh Aphrodite [Renug] 
Mit lautloſen Gebeten, die erfunden hat der beſte der 
— Magier [Oftanneg], 

= Der Herr der fiebentönigen Xeier, den alle fennen. 
Genau fiebenmal jolljt du bei jedem einzelnen Gott den 
IB Sprud tun.” 

© Seit dem 2. nachchriſtlichen Sahrhundert traten in 
g Kon die Aitralgottheiten des Orients, die Planeten 
als Wochengötter und die Tierkreisbilder neben die 
alten Nationalgötter. Schließlich blieben fie allein 
don dem ganzen antiken Pantheon übrig. So tit es 
gekommen, daß das Ehriftentum die heidniſchen Namen 
der Wochentage aufgenommen hat. Von der Ver— 


Staerf, Neuteitamentliche Zeitgeichichte. I. 7 
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breitung der Aitralgötter über den ganzen Weſten 
legen noch heute die Reſte der monumentalen Kunſt 
lautes Zeugnis ab. Durch die Einrichtung der Pla⸗ 
netenwoche, dieſes kulturgeſchichtlich ſo wichtigen Pro— 
duktes des orientaliſchen Hellenismus, drang das reli- 
giöſe Empfinden des Morgenlandes mächtig in die 
Kreife der Vornehmen und Gebildeten, bei denen ge— 
rade die aftrologiihe Afterweisheit heimijch war (j. 0. 
©. % f.), ein: fata regunt orbem, certa stant omnia | 
lege! Die fata aber jtehen in den Gejtirnen, den | 
„Waffen der siuaouern“ (Stobäus I, 82) gejchrieben. 
Es war irrende religiöfe Sehnſucht, was in diefem 
Aberglauben nach Geftaltung rang, heißes Verlangen 
nach Offenbarung von oben her, daS vergeblich nad) 
Befriedigung fuchte, bis e3 im Sittlichen Erlöſungs— 
alauben de3 Ehriftentums Ruhe fand. — | 
Der erftaunliche Reichtum des die ausgehende Antike 
harakterifierenden religiöfen Synfretismus an Mit- 
teln zur Befriedigung der feeliihen Bedürfnifje löſt 
fich bei näherer Betrachtung der Stimmungen und 
Motive desjelben in eine überrafchende Einfachheit 
auf. Denn e3 waren unter all diefen religiöſen Vor- 
ftellungen und kultiſchen Braftifen immer diejelben 
geheimfsten Wünsche verborgen: Erfenntnis der Gott- - 
beit aus Dffenbarung, Teilnahme an ihrem Leben 
durch Erlöjung von den Mächten der Welt, von de 3 : 
flefung und Schuld, ewige Seligkeit. „Bo es wirt 
liche Religion gab, da atınete fie im diefen Kreiſe bon® 
Erfahrungen und Gedanfen. Wie viele e3 waren, die- Ä 
in ibm lebten, ift gleichgültig: der Glaube ift nicht 
jedermanns Ding, und die Religionsgefchichte, iofern & 
fie wirflich Geſchichte der lebendigen Religion iſt, läuft 
ſtets nur auf einer ſchmalen Linie.“ (Harnack.) 4 


AT 
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In diefe Welt des Offenbarungs-, Wunder- und 
Erlöfungsglaubens trat das Evangelium ein. Sein 
Wunder, daß von dem Samen, den der Säemann 
von Nazareth ausftreute, gar gnanches unter die Dor- 


nen des Aberglaubens oder auf den leichten Boden 


ſinnlicher Hoffnungen und wilder Spekulationen fiel. 
Aber was aufging, trug reiche Frucht, denn es war 
bei allem Irren viel echte Frömmigkeit da — eine 
Zeit von Gottjuchern. 





8 6. Die griedifche Sprache und die griechiſchen 
Literaturformen im Neuen Tejtament. 


Jeſus hatte fein Evangelium von der Erlöfung des 


Menſchen aus der Knechtichaft der Furcht und des 


Gott trogenden Willens und vom Kommen de Rei— 
ches Gottes in einem Winfel der Welt und in einer 
räumlich beſchränkten Sprache verfiindet. Aber ſchon 
ein Menſchenalter nach ſeinem Tode erſcholl die Bot— 
ſchaft vom Heil und vom Heiland in den Mittel— 
punkten der alten Kulturwelt. Von Antiochia bis 


Rom zählte man in allen größeren Städten Gemein— 


den bon Befennern des Namens Ehriiti. Das war 


nur möglich, weil die befreiende Kraft des Evan- 
geliums auf den Flügeln einer Sprache durch Die 
Welt eilen konnte, die feit langem das geiftige Band 
zwischen Orient und Okzident war: der belleni- 
ftifhen Weltſpracche. 


Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Weltſprache, der Koine, 


z reicht über die Zeit des großen Mazedonierd hinaus bis 
ins 5. Jahrhundert zurüd. Aber indem Alerander d. Gr. 


durch feine Weltpolitif die griechiiche Kultur zur Gemein- 


- Zultur erhob, hat er der griechiſchen Sprache grundlegend 
die Stellung einer die fernften Länder und Völker verbin- 


ing 
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denden Weltiprache gegeben. Dieje Rolle fonnte fie um 
io leichter übernehmen, weil fie ſchon vor Alegander in 
einer bejtimmten Ausprägung für einen engeren Kreis 
zum Ginheitsband ſprachlich getrennter Intereſſenten ge= 
vorden war. Seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. hatte das 
Attiſche begonnen, im geijtigen, politifden und jozialen 
Leben der griechiſchen Stämme die Herrihaft zu über- 
nehmen und fie), unter Iangjamer, aber jtetiger Zurüd- 
drängung der Dialekte in der Schriftiprache, zur Gemein- 


ſprache zu entwideln. An der Entitehung und Entfaltung ° 


dieſes mweltgejchichtlich bedeutfamen Prozeſſes, in dem eine 
durch mehr als acht Jahrhunderte Iebendige Verkehrs— 
ſprache aus einem ftadtitaatlihen Spracdzentrum heraus— 
wuchs, iſt neben der Literatur ohne Frage das attijche 
Neich mit feiner Aſien und Europa verbindenden politijchen 


Stellung hervorragend beteiligt. Es hat den helleniſchen 


Einheitsgedanken zwar nicht politifch realifteren können, 


aber dafür jeiner Ausprägung im ſprachlichen Leben der * 


Griechen Kraft und Ziel gegeben. So konnte ſchon Alexan— 
der auf dem Zuge in die öſtliche Welt eine Gemeinjpracdhe 


mitnehmen, in der die Fachgelehrten und Publizijten feiner 


Zeit fchrieben und die Angehörigen der verichiedenen grie- 


chiſchen Stämme fich untereinander und mit feinen Maze— : 


doniern berjtändigten. 

Dieſe Gemeinſprache war. wie jede nicht Iofale Verfehrs- 
ſprache eine Mifhung aus verjchiedenen Elementen. In 
die attifhe Grundlage, die fih von dem älteren 


— 
* 


attiſchen Dialekt und von der gehobenen Schriftſprache 


lautlich, ſyntaktiſch und begriffsgeſchichtlich genau ſo unter— 
ſchied, wie überall in einer Sprache von ſtarker Bildſam— 
keit zwei durch ein paar Menſchenalter getrennte Perioden 
ihrer Entwicklung einerſeits und Umgangs- und Literatur— 
ſprache andererſeits, war ioniſches Sprachgut ge 


miſcht, auch einiges aus anderen Dialekten. In dieſer 


partiellen „Joniſierung“, die ſchriftſtelleriſch in Renophons 
Proſa ihren Vorläufer hatte, iſt dieſe Verkehrsſprache zu 
den übrigen Griechen und zu den fremden Völkern ge— 
kommen und unter ihnen zur helleniſtiſchen Weltſprache 
ausgewachſen. 

Man darf deren- Eigenart vielleicht jo charakteri— 


fieren: als künſtliche LKiteraturſprache ſuchte 


Mile * 


„ 
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fie ihre attifche Grundlage mehr oder weniger zu be- 
wahren, ohne fich freilich der zunehmenden Beeinfluj- 
fung durch die geiprochene Sprache entziehen zu fön- 
nen; a8 Umgangssprache dagegen entfernte fie 
fih unter dem Einfluß anderer Mundarten und eines 


ſtarken Eigenleben3 vom Attifchen, ohne freilich den 


Zuſammenhang mit ihrer Wurzel, der attiichen Ge- 
meinjpracdhe, je ganz zu verleugnen. Dieje gab den 
Srundton ab. Unter diefen Umständen wird von den 
Forſchern mit Recht immer wieder nachdrüclich betont, 
daB die naturnotiwendigen Unterjchtede in dieſem 


helleniſtiſchen Griechifch, das ich in den durch Mleran- 


ders Weltreich gegebenen geographiichen Grenzen aus— 
lebte, weniger durch dialeftijche Differenzierung — die 


freilich zum mindeiten im Lautſyſtem und Wortichat 


der geiprochenen Sprache nicht gefehlt haben kann — 
als durch Herkunft, Bildung und Stand der fie Spre- 


enden und Schreibenden bejtimmt worden find. Der 


Sprer und der Jude Paläſtinas bat ficher eine anders 
nuancierte Koine geiprochen als der vornehme ge- 
borene Grieche in Epheſus, Antiochta oder Mlerandria; 
Polybius und Strabo anders geichrieben als der grie— 
hilche Beamte und Kaufmann oder die Schreiber der 


" Bapyrusbriefe. Aber daS waren Unterfchtede der 


Spradhfähigkeit und des Sprachempfindens, auch des 
Berufes, der ja zu allen Zeiten bemüht tft, ich ein eige> 
nes jprachliches Gewand zu jchaffen, aber nicht der 
Sprache jelbit. Dieje darf vielmehr nad 
grammatiijhdem Bauund Sprachſchatz im 
wejentlihen al3 ein einheitlides Ge— 
bilde betradtet werden. 

3u den Denfmälern diejer helleniſtiſchen Welt- 


Iprache, die jich uns jegt in einer erdrückenden Fülle 
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von unliterarifhen Beugnilfen auf Metall, Stein, - 


Papyrus und Tonfcherben darbietet und damit eine 
neue Zeit der ſprach- und kulturgeſchichtlichen Er- 
forschung des Altertum herbeigeführt hat, gehören 
nun auch die aus jüdifchen und chriftlihen Kreiſen 
ſtammenden griechischen Literaturiverfe, vor allem die 
griechiſche Überjegung des Mlten und die Schriften 
des Neuen Teftaments. Dieſe Erfenntnis iſt eine der 


erften und erfreulichiten Früchte der erneuten ge— 


er —— 


meinſamen Arbeit theologiſcher und philologiſcher 


Forſchung und kann jetzt als Gemeingut der wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie betrachtet werden. 

Die griechiſche Üüberſetzungdes Alten Teſta— 
ments, bon der unten in anderem Zuſammenhang noch 
einmal zu jprechen fein wird, hat bis vor furzem in bes 
fonderem Maße unter philologiſcher und theologiſcher Ver— 
fennung ihres Sprahhharafters zu leiden gehabt. Auf 
fie war in erjter Linie die abjhäßige Wertung, die in den 
Begriff  „Sudengriedifh” ausgedrüdt werden jollte, ges 
müngzt. Damit hat man ihr aber zwiefach unrecht getan. 
Denn einmal bietet fie — was einer unbefangenen fultur= 
geſchichtlichen Betrachtung von vornherein hätte feititehen 
follen — in grammatifher (nad Laut- und Flerionzlehre) 
und lexikaliſcher Hinfiht nicht etwas weſentlich anderes 


als eben die griechiſche Sprache ihrer Umgebung, d. h. die. 
ägyptiſche Koine. Dem widerspricht nicht, daß fie mie . 


jede Überſetzungsſprache Neubildungen (vgl. 3. B. kultiſche 
Termini wie dyıdlew, dxooßvoria, EeiöwAodvrov, ferner 
drdBoAos — Teufel, ödfa — Herrlichkeit Gottes u. a.) und 
wichtige Bedeutungswandlungen (vol. z. B. Ayo — 
Engel, anoxakönreıw — offenbaren, yoauuareos — Schrift: 
gelehrter, ötadıyan — Bund, dofdlew — preiſen u. a.) 
durch Erweiterung oder Verengerung der Begriffsiphäre 
gangbarer Wörter mit fi} führt. Sodann darf ſie ſtiliſtiſch 
niemal3 nad) anderen al3 den aus ihr felbft zu entnehmen= 
ven Maßſtäben gemefjen werden. Sie tft eine Uber— 


jebungsliteratur und als foldde natürlich fo wenig 
ohne weiteres ein geireues Spiegelbild der Umgangs- oder 


u MP 
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Rn 
Schriftſprache, wie e3 eine moderne Bibelüberfegung für 
unſere le Schrift und Verkehrsſprache jein 
— fann und fol. Es iſt — ein treffender Vergleich — 
= „papierner Stil”, dazu nicht einmal einheitlich geformt. 
— Die Überfeßung ſchwankt zwiſchen ſklaviſcher Wiedergabe 
— des ſemitiſchen Originals und freier, zum Teil zur Eregeſe 

ſich ausweitender Übertragung ins Griechiſche. Immer 
aber verrät ſich darin das Hervorgehen der Texte aus einer 
wichtgriechiſchen Grundlage. Damit iſt freilich nicht ge⸗ 
= jagt, daß nun alle ſprachlichen Härten und Eden de3 grie= 
chiſchen Alten Tejtaments dieſen jemitifhen Grundlagen 
aufs Konto gefebt Bea müßten. Die bejonnene Spezial- 
Fforſchung, der fich hier ein weites Feld geöffnet hat, wird 
- auch in Diejer Stich fortfahren, alte Vorurteile zu zer— 
- ftören. Und zugleich wird fie, was auch fulturgefchichtlich 
von höchſtem Werte ijt, uns immer klarer zeigen, in wel— 
chem Maße die Sprache Diefer Denkmäler einer einzig- 
artigen geijtigen Gejhichte auf die Sprache der Neligion 
und überhaupt des Lebens eingewirkt hat. 


E Wejentlid ander? Liegen die VBerhältniffe ber den 
— Shriften des Neuen Teſtaments. Hier haben 
wir nur etwa zur Hälfte Überjeßunggliteratur (vornehm— 
lih in den drei eriten Evangelien, Teilen der Apoitelge- 
ihichte [3. B. Kap. TI] und in der Offenbarung Sob.). 
Und auch dieje ijt, worauf mit Necht aufmerfjan gemacht 
worden ift, von anderer Art wie die der Septuaginta. Die 
evangelijche itberlieferung wenigſtens, die zum großen Teil 
— auf mündlicher Fortpflanzung beruht und bon früh an im 
Munde zweijprachiger Bekenner Chrifti lebendig war, hat 
bei der Umfeßung aus dem lebendigen aramäifchen Idiom 
ins Helleniſtiſche ‚ein leichteres, der griechifchen Umgangs- 
ſprache enger ſich anjchmiegendes Gewand erhalten als die 
im einer toten Sprade und in fejten Formen vorliegenden 
heiligen Schriften Sfraels ein big zwei Jahrhunderte vor— 
" ber. Freilich ihre Herkunft aus Paläſtina verleugnet ie 
nirgends. Co jind viele der überlieferten Herrenfprüche 
„gewiffermaßen griechiſch neugeboren“ (Heinrici). Außer— 
halb dieſer Überſetzungsliteratur aber ſtehen wir feſt auf 
dem Boden der zeitgenöſſiſchen NKoine, wie fie auf den 
Straßen und Märkten der Neichsitädte in Oft und Weit 
erflang, oder wie fie ein mit dem Griffel vertrauter Mann 
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3 


bon Bildung in damaliger Zeit zu jchreiben pflegte. Un- ; 


literariſches — glei der Titel der erjten Gruppe 
bon Echriften, Evangelium, jtammt aus der Vulgärſprache! 
— und literariijh Geformtes vereinigt jig 
in der Literatur des Neuen Teftament zu 
einem fprad- wie fulturgefhidhtlid gleid 
interefjanten Ganzen. Mit diefer prinzipiellen 
Erfenntnis ijt natürlich eine ganze Reihe von Aufgaben 
und Fragen gejtellt, deren Erledigung noch in den aller- 
eriten Anfängen jteht. Es gilt vor allem, für jeden em- 
zelnen Ochriftjteller im Neuen Teſtament ſprachgeſchicht— 
lich genau den Charakter der von ihm gebraudten Koine, 
ihr Verhältnis zur vulgären und höheren Umgangsjprade, 
zur gleichzeitigen lebendigen oder ſchulmeiſterlich ardhai- 
ferenden Literaturjprache, endlich das Maß des Einflufjes 
der Septuaginta auf den Stil des Autors fejtzustellen. Der 
reiche Sprahihab in den Briefen des Apoſtels Baulus, 
diejen jo reizvollen Zeugnifjen einer nicht eigentlich lite- 
rariſchen und doch durchaus nicht ungebildeten, einer gut 
hellenijtijchen und doch die aus dem Judentum herborge- 
gangene religiöje Perjönlichkeit verratenden Koine, bietet 
eine Fülle von Stoff zu ſolchen Unterfuhungen, und ſchon 
it Treffliches auf diefem Gebiete geleiitet worden. Zur 
richtigen Einfhäßung der „Hebraismen“ im paulinifchen 
Sprachgebrauch find fie von unjchäßbarem Werte, weil fie 
uns lehren, das jcheinbar Unhelleniſche darin nicht ſprach-, 
jfondern religionsgefchichtlih zu motivieren, wa8 wiederum 
borurteilsfreier Betrachtung der Sachlage aus greifbaren 
Analogien des eigenen religiöjen Lebens bon vornherein 
feititehen fjollte: „Infolge formelhafter Wendungen aus 
den Alten Tejtament ninımt die Schreibweife des Paulus 
orientaliftierend-pathetijche Färbung an, ähnlich der Sprade 
unjerer Erbauungsjchriften, Die ſich bald bewußt, bald un= 
bewußt an die Phrafeologie der Kutherbibel anlehnt und 
dabei auch beifpielsweife dor manchen präpofittonalen 


Wendungen nicht zurüdichredt, die in der heutigen Schrift 


und Umgangsiprache nicht gebräuchlich find“ Mägeh). 68 
iſt immer derſelbe mit Notwendigkeit fich vollgiehende Pro- 
sch, bei Paulus, bei den ältejten chriſtlichen Schriftſtellern 


und in den altchriſtlichen Inſchriften ſo gut wie bei ung. 


Bei uns z. B. wirft die bibliſche Sprache bis in die Mate- 
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rien des Rechtslebens hinein, wie ein Blick in eine moderne 
Sammlung firchenregimentlicher Gejeße und Verordnungen 
beweiſt. Buchreligionen haben ihren eigenen fejten reli- 


giöſen Spradiehaß, der dem Ausdrud des frommen Be— 


wußtſeins oft unwillfürlich feinen Stempel aufdrüdt. Das 


- ijt das Geheimnis de3 al3 unbellenifch verpönten „Juden— 


riechſch bei Paulus und in den übrigen Schriften des 


Neuen Tejtaments, joweit es ſich nicht um Überſetzungs— 
literatur handelt. 


Aber derartige Unterfuhungen find auch über die Ala- 
rung und Vertiefung des fprachgeichichtlichen Veritänd- 
nifjcs hinaus von Bedeutung. Sie fügen zu dem Charafter- 
bilde der religiöſen Perjönlichfeit neue Züge hinzu. So 
lernen wir den großen Heidenapoftel auch in feiner fprach- 

ſchöpferiſchen Kraft bewundern, wenn wir jehen, wie durch 
feine Predigten und Briefe neue Wortbildungen auf dem 
Gebiete des religiög-fittlihen Lebens auffomnten, und 
andere, die jchon vorhanden waren, mit chriftlicdem Geiſte 
erfüllt werden. So haben 3. B. durch Umprägung und 


e engite Beziehung zur neuen Religion &xx/noia (— dhrit- 
liche Gemeinde), Öıxzamoodvn (— Gerechtigfeit im dogmati- 


5 


ihen Sinne), yAoooaıs Aalew (— in religiöfer Ekſtaſe 


“ reden) u. a. einen neuen Sinn befommen. Metaphorijche 


Verwendung von Ausdrüden der Umgangsiprache liegt vor 
im Gebrauh bon dyav (Kampf) und darnododeıv (ab- 
waſchen) für Vorgänge im fSittlich-religiöfen Leben oder 


bernn Bados (Tiefe) die religiöſe Bedeutung von Majeſtät, 


- Erhabenheit befommt. 
Mit dem Gejamturteil, daß die Briefe des Apoftels 
Paulus, die natürlich unter fich höchſt interefiante Stil— 


Differenzen aufmweijen, zwar nicht in höherer literarifcher, 


* 


aber doch-in gewandter Umgangsſprache geſchrieben find, 


Er 


it nun jchon die Kluft angedeutet, die fie von den unheil— 


vollen ſprachlichen und ftilijtifchen Verirrungen der zeitge- 
nöſſiſchen Literatur trennt. Hier unmittelbares Schöpfen 


aus dem Schaße der Sprache, voll Natur und Kraft, dort 
Naffinement, Künitelei, nahäffende Manier. Wie Baulus 
nicht bewußt die Sprache der Septuaginta fopiert hat, fo 
hat er auch weder bewußt nach den Negeln der hochtönen- 
den, aber jeelenlofen Rhetorik aſianiſchen oder archai- 


: ſierend⸗attiziſtiſchen Stils — als „Meijter der Nede”, wie 
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er einmal mit feiner Ironie bemerft (1. Kor. 2, 1) — 
gepredigt und gejchrieben!),,. Er bat ji in Wort und 
Schrift immer nur als er jelbit, ohne Zopf und Regel- 
zwang, gegeben und dumit ungleich) höhere Wirkungen 
erzielt als jene äſthetiſchen Phrajenhelden und furzjichtigen 
Humaniiten des Altertums. Das jpricht Das Urteil, dag 
einer unferer größten und vom feinjten fünftlerifhen Ver— 3 
ſtändnis gel:iteten Philologen über Paulus als Brief- ° 
ichreiber abgegeben hat, in begeijterten Worten aus: „Daß 
diefer Jude, diefer Chriſt griechiſch denkt und fchreibt, für 
alle Welt und doch zunächſt für die Brüder, die er anredet, | 
daß dieſes Griechiſch mit gar feiner Schule, gar feinem 
Borbilde etwas zu tun hat, jondern unbeholfen in über- 
jtürgtem Gejprudel aus dem Herzen jtrömt und doch eben - 
Griechiſch iſt, fein überjebtes Aramäiſch, macht ibn zu 
einem Klaſſiker des Hellenismus. Endlich, endlih redet 
wieder einer auf griechiſch von einer frijchen innere 
Zebenserfahrung; das ijt fein Glaube; in ihm ijt er jeiner i 
Hoffnung gewiß, und feine heiße Liebe umſpannt die . 
Wenfchheit: ihr das Heil zu bringen, wirft er freudig jein - 
Leben Hin; friiches Leben der Seelen aber jpriegt überall 3 
empor, wohin ihn jein Fuß trägt. Als einen Erſatz jeiner | 
perſönlichen Wirkung jchreibt er jeine Briefe. Diefer - 
Briefjtil iſt Baulus, niemand als Paulus; er ijt nieht 
Brivatbrief und doch nicht Literatur, ein unnahahmliches, 
wenn auch immer wieder nachgeahmtes Mittelding .. . 
In der héelleniſchen Welt der fonventionellen Form, Der 
glatten Schönheit, der Gemeinpläße erquidt diefe Form— 
Iofigfeit, die doch den Gedanken und Empfindungen ganz 
adäquat ift. Oder welde Stilifierung könnte den intimen 
Neiz des Vhilipperbriefs erhöhen? Paulus offenbart der 
Welt für alle Zeit, daß der Menſch Gott auch auf anderem 
Wege finden fann, ala e3 die Hellenen getan und gelehrt 
haben.“ (vb. Wilamowitz.) 
Die beite Illuſtration diefer jouvderänen Spradführung 
in Wort und Schrift, diefes unnahahmlihen und darum 
auch unerfindbaren Augenblidsitils des Paulus, der aus 


EHRE En 
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PET 
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1) Gelegentlich vorkommende xhetorifche Elemente find dadurch nice 8 
ausgefchloffen und erffären fich genügend aus dem Fulturelfen Milten, in 
dem er Apoftel von Jugend an lebte, und aus der Analogie zwijchen 
feiner bDrieflichen Auseinanderjegung mit Dem Gegner und der Art ver 
zeitgendfliichen, moralphifofophiichen Traftatliteratur (Diatribe). 2 2 





Die Paulusbriefe. 107 


der Spannung zwiſchen dem in ihm flutenden Reichtum 


5 an religiög-fittlihem Leben und den daraus geborenen 


geiftigen Schöpfungen mit ihren manderlei Erdenmalen 


- jeinen Zauber gewann, find die ſchon erwähnten charaf- 
 teriftiijhen Differenzen feiner Briefe in der 
 Äpradliden Haltung. Auf der einen Seite ftehen 
in polariihem Gegenſatz der überaus temperamentbolle 
Galaterbrief mit einem Anfluge derberer volfstümlicher 
Sprache und die vornehm-ruhige Gedankfenführung in der 
geklärken Neife des großen Befenntniffes an die römijche 
Gemeinde; auf der anderen die Korinther- und Thefjalo- 


IR. 


nicherbriefe, die die eigenartige Mifchung des paulinifchen 


Sprachſchaͤtzes)) wohl am Deutlichjten zur Darjtellung 


bringen. Alle vier zujammen aber find ein fraftiger 


Akkord aus der diffonanzenreichen Symphonie paulinijcher 


Lebensarbeit mit ihrem Ningen gegen elementare helle- 


EYE LE By 3 lan a Sa PR Bez na re: 


ED BZ R NE nl Del Die anne ae La Eh EA 


en 


nifche Leidenschaften und zelotifchen jüdischen Eifer für 
Gottes und des Volkes Ehre. Daneben dann der Wweichere 
Dreiflang: der Philipperbrief mit feiner zarten, Danfbar- 


keit und Seelenfrieden atmenden Stimmung und mit jener 
‚edlen Umgangsſprache; der Kolofjerbrief mit feinem „Litur- 


giſchen“ Stil und ruhigen Predigtton und endlich die lie— 
benswürdige Menjchlichkeit des in zwangloſer Unterhal- 
tungsſprache bittenden VBilletts an Philemon! Welch eine 


 erjtaunlide Fähigkeit hat doch dieſer unliterarifche helle— 


niſtiſche Jude bejefjen, mit verhältnismäßig einfachen 


Spraͤchgut alle Schwingungen feiner Geele in feinen 


Morten wiederflingen zu laſſen! 

Es muß im Nahmen diejer Darjtellung genügen, die 
ftiliftifchen Unterfchiede in der übrigen Literatur des Neuen 
Tejtameni3 an einigen Hauptpunkten zu veranfchaulichen. 
Auf den prinzipiellen Gegenjaß von Überfeßungs- und 


- Driginaljchriften wurde ſchon oben hingewiefen. Er hat 
innerhalb der helleniſtiſch-jüdiſchen Literatur feine 
“ Barallele an dem Unterfchied zwiſchen der Arbeit der 


überjeßer hebräifcher Vorlagen und folder Schriftiteller 
wie der mehr oder weniger ftilgewandten Berfafjer des 





j ‘ 
1) Anders im Stil. Gerade in den Korintheibriefen finden ſich mehr- 
fa) „alte Befannte aus der zünftigen griechiichen Kunſtproſa“ (Norden 


26.502), vol. 14,10ff.; 13, 8; 15, 89 ff., II1,4 u.13f.; 3, 2; 8, 22; 11, 
m. 


16 ff. u. 
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Ariſteasbriefes, der „Weisheit Salomos“ u.a. — bon dem 
Schwulit des fogenannten 4. Makkabäerbuches (ſ. II 
Anh. II) und dem Stil Philos und Joſephus' ganz zu 
fchweigen. In beiden Gruppen dann Wieder dort wie hier 
marfante Unterjchiede: In der Goangelienliteratur hebt 
ih Lu kas, der ſprach- und jtilgewandte Arzt, von jeinen 
Vorgängern Matthäus und Markus dadurch ab, daß er an 
vielen Stellen die vulgäre und mit Fremdwörtern durch⸗ 
ſetzte Diktion der griechiſchen Faſſung des Evangeliums 
durch Einführung literariſcher Ausdrücke reſp. durch Aus— 
laſſungen glättet, vgl. z.B. 17, 37 gegen Matth. 24, 28 
u.d.a. Lufas hat auch fein Evangelium und Die bon ihm 
fomponierte Apoſtelgeſchichte nad) zeitgenöſſiſchem Brauche 
je mit einem Vorwort verjehen, das eine in gutem Grie— 
chiſch gefchriebene Periode daritellt (Ruf. 1, 1-4; AG. 1, 
13). Er ift wohl nicht der Verfafjer des flar und gut ges 
ichriebenen jogenannten Wirberichts (AS. 16, 11ff. 20, 
5 ff., 27, 1 ff.), aber auf ihn als Redaktor des Gejamtmwerfes 
gehen ohne Frage gelegentliche Feinheiten der Sprache wie 
die attiziſtiſche Form loaow jtatt oldaoır (26, 4), der ein= 
zige Superlativ auf -rarog im N. T. (26, 5) u.a. zurüd - 
(Vlab). 


Das vierte Evangelium nimmt auch ſprachlich 
eine Sonderitellung in der Gruppe der Evangelienjchriften 
ein. Es gehört zu den griechiſch fonzipierten Schriften des 
Neuen Tejtaments und unterjcheidet ſich dadurch zunädit 
prinzipiell von Matthäus und Marfus und der unter dem 
nleihen Namen gehenden Offenbarung. Von der eigens. 
artigen Iufanifchen Stilmiſchung hebt es ſich durch charakte— E 
riſtiſche Einheit der Sprache ab, die fich dem Lejer jofort 
in der Vorliebe für bejtimmte Worte und Wendungen, bor 


allem aber in der faſt zur Manier ausgearteten — übrigens 


feineswegs „hebraifierenden“ — Paratare der Säbe und 
der dadurch herborgerufenen feierlihen Monotonie des 
Ganzen aufdrängt. Obgleich die Schrift den Stempel Der J 
unliterariſchen Umgangsſprache trägt, nähert fie ſich doch 
dem dritten Goangeliften erfichtlich in dem Beitreben nad) 
gelegentlicher Titerariiher Feilung der Schreibweife im 
Wortſchatz und in der Syntax, vgl. 3. B. die gewählte Per 
riodiſierung 13, 1—4 und überhaupt die mehrfachen Parti- 
zipialfonftruftionen. Es hat daher zu feiner Zeit an 


re 
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Stimmen gefehlt, die den Unterſchied zwiſchen der Sprache 


der Offenbarung und der übrigen den Namen Johannes 


tragenden Literatur jcharf betont haben. Von dem Evan 


gelium und den Briefen jagte ſchon der Biſchof Dionyjius 


von Mlerandria (3. Jahrhundert n. Chr.) in diejer Hinficht, 


fie jeien dnralorog zara vv yoapriv (ſprachlich durchaus 
forreft) abgefakt, und Erasmus bewunderte — freilich ein 


reines Gejchmadsurteil — die jtilijtifchen Feinheiten des 


Evangelijten Johannes. 
Sn der Briefliteratur endlih nimmt der jogenannte 
Hebräerbrief dur jeine gewählte, zum Teil jogar 


rhythmiſierte Sprache mit’ ihrem periodenreihen Stil — 


‚gleich der Anfang 1, 1—4 ijt ein Mujterbeifpiel dafür — 


anerfanntermaßen eine Ausnahmejtellung ein. Er it 
neben Lukas und den Verfaffern des Jakobus- und des 
1. Betrusbriefes recht eigentlich der Vertreter der gehobenen 


Literaturſprache im Neuen Tejtament, wie jchon Origenes 


- betont hat, der ihn jtilijtiih „EAAmwızoreoa“ (mehr dem 
griehiichen Sprachgeiſt entjprechend) nannte, Alle ande- 


ren Stücke diejer Gattung dagegen, Ephejerbrief, Baitoral- 
briefe (deren Herkunft von Paulus nicht ganz jicher ijt) und 
die jogenannten „fatholiichen” Briefe (die johanneijchen 
Briefe, 2. Petrusbrief, Nudasbrief) find Dokumente der 
unliterariihen Umgangsſprache des eriten und zweiten 
nachchriſtlichen Jahrhunderts. — 

Das ſprachgeſchichtlich reifere Verſtändnis der helle— 
niſtiſch-jüdiſchen und altchriſtlichen Schriften wird 
durch das Literaturgeihichtlihe ergänzt. Denn 
wo die „Scheuflappen der bibliichen Gräßzität“ ab- 
gelegt jind, da fallen auch die der tjolierten jüdiſch— 
Hriitlihen Literaturgeſchichte. Und das iſt notwendig. 


- Nur wenn wir diefe Erzeugnijfe eines feiner über- 


legenen Kraft bewußten religiöjen Lebens in den Zu— 
fammenhang der zeitgenöffiichen Schriftitellerei ein- 
ordnen, werden wir ihrer Originalität völlig gerecht, 
weil wir nicht mehr verfucht find, fie in Dingen zu 


ſuchen, die daS Wefen der Sache gar nicht berühren. 


über die Beziehungen der jüdiſch-chriſtlichen Apoka— 


— —— 
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Iyptif zu den artverwandten heidnifchen Offenbarungs- 


fohriften ijt oben ©. 95. ſchon gefprodden worden, und auf 
die Literarifche Art anderer Brodufte des griechiſchen Juden— 
tums ſoll gelegentlih im folgenden Hingemwiejen werden. 
Wir dürfen uns daher bier auf das Neue Tejtament be- 
ſchränken. 

Die Hauptgruppen dieſer Literatur, Evangelien, 
Apoitelgefchichte und Briefe, haben troß ihrer zum 
Zeil urwüchſigen Originalität ihre zeitgenöffischen 
belleniitiichen Vorbilder und Barallelen, und dieje find 
io alt wie die geijtige Kultur felbit, in der fie aufge- 
fommen jind. 

Der literariihe Brief, mit Abzweckung auf ein größe- 
res Lejepublifum und zur Darlegung von Gedanken all- 
gemeinen Intereſſes, jei es auf Grund von wirklichen 
Frageſtellungen, jei eg als bloße Einfleidung, begegnet ung 
ſchon am Ausgang des 4. Jahrhunderts bei Ariftoteles und 
bei dem Begründer der epifureijchen Lebensweisheit. Er ijt 
gewiß auch ſchon in frühhelleniftiiher Zeit in polemi-= 
ſcher Mbjicht zur Bekräftigung der Schulautorität in Ge— 
ftalt bon fingierten Epifteln von Größen der 
Haffifchen Periode verwendet worden. Später gehörte der 
Brief zum fejten Beſtand der Literatur. So finden wir 
ihn denn aud in der zuleßt genannten Form, als „Brief 
aus gegebener Situation und Perſon“ (Wilamowitz ©. 150) 
— ein Geitenftüdf zu den ad hoc fomponierten Reden der 
antifen Geſchichtſchreibung — im hellenijtifchen Judentum 
und in Neuen Tejtament. Damals war diefe Fiterarifche 


Gattung geradezu Modeform für die magische und religiöje 


Literatur. Im NR. T. tritt der literariſche Brief natürlich 
in spezifisch chriftlicher und durch die wirklichen paulini— 
ſchen Gelegenheitsbriefet) ſtark mitbeftimmter Form auf, 
joim Epheferbrief, in den fogenannten Baftoral- 
briefen, wo Paulus’ Autorität gegen gnoftifche. Ent— 
artung und Verachtung des von ihm gepflangten religiög- 


') Die natürlich auch ihre zeitgenöffische Parallele Haben, einzeln und 
al8 Sammlung, vol. die Geſchichte der ciceronianifhen Brieffammlung. 
Wendlaud hat mit Recht betont, daß man den unliterarifchen Charakter 
ee Genteindeſchreiben (außer Philipper) nicht übertreiben 

irfe. 








ee 
— 
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ſittlichen Lebens ins Feld geführt wird, und in den 
- Briefen der Offenbarung Johannes Gap.2 


‚und 3). ®Beifpiele jreierer und darum der antifen Litera- 


tischen Kunjtform ſich nähernder Nachahmung find Die 


zum Teil auf den Namen urapoftolijcher Größen geitellten 


katholiſchen (d.h. für die Gejamtfirche oder wenigitens 
einen größeren Teil derjelben bejtimmten) Briefet). 
Hier begegnet ung übrigens im Safobusbrief ein 


größeres Beifpiel für das fehon gelegentlich von Paulus ?) 


berwendete Genre der brieflich eingefleideten Diatribe, 


des predigtartigen Traktates religiögsfittlicden Inhalts mit 


Nede und Gegenrede. Eine Art PBredigttraftat ijt der 


1. Sohannesbrief. Auf den Ton der Iehrhaften Abhandlung 
über ein theologifches Thema, etwa im Stile des 4. Makka— 
böäerbuches, ift auch der jogenannte Hebräerbrief ges 
ſtimmt. Ob er ein wirkliches Gemeindejchreiben (nach 


- Nom?) iſt, wie manche behaupten unter Hinweis auf den 
ſtarkrhetoriſchen ſog. 1. Clemensbrief (Ende des 1. Jahr— 





hunderts), ijt zweifelhaft. 

Sn der jog. Apoſtelgeſchichte — der originale 
Name sodkes (acta) ijt jahlich der allein zutreffende — 
iſt ung fragmentarifh der Neifebericht eines Begleiters 
des Apoſtels Paulus erhalten, „ein Stüd von edeljter Wir- 
fung, weil es gar feine literariſchen Anjprüche erhob“ 
(Wilamowiß ©.188). Es beruht offenbar auf Tagebuch» 


aufzeichnungen, die die gewandte Feder des Neijegenofjen 


zu einem Ganzen verbunden hat. Das tjt an fich nichts 


Auffälliges und Originales, denn jolche nicht eigentlich lite- 


rariſchen Neijemwerfe bat es (wie überhaupt Spezial- 
und Sadliteratur) in hellenijtiicher Zeit von Anfang au 


gegeben, aber von literarifcher Bedeutung iſt diefe intime 


Schilderung als Ausgangspunkt für die fpäteren phan— 


taſtiſchen Apoſtelgeſchichten. Als Ganzes gehört unjere 


kanoniſche Apoſtelgeſchichte in die reichhaltige Gattung der 


novelliſtiſchen PBraxzeisliteratur, deren Abſehen 
“ war, die Taten zu verberrlichen, mit denen ein Heros ſich 


als gottgejfandt beglaubigte. Die diefer mehr volfstiimlichen 


- Gattung eigene Erzählungsweije tritt öfters flar in der 
Apoftelgejchichte hervor, vgl. bejonders Kap. 10f. Freilich 


1) Wir Fönnten daher kurzweg Sagen: Literaturbriefe. 
2) Bol. 1. Mor. 15, 35 f., Röm. 9, 19f., 11, 195. u. 0. ©. 106. Anm. 1. 
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mehr als die formale Ähnlichkeit ift bei der chrijtlichen Um⸗ 
formung dieſer Gattung nicht geblieben. In unjeren acta 
apostolorum iſt die Heiligenlegende nicht mehr als er- 
baulide Ausmalung. Die Hauptjache bleibt Hier Die 
Schilderung der meltüberwindenden Kraft des Evan— 
geliums, der „Triumphzug der Sache Gottes in den 
Apojtein“ (Jülicher, Einl. i. d. N. T., ?©. 348). 

Wieder anders muß die SGvangelienliteratur be- 
trachtet werden, die allerdings noch für die alte Kirche mit 
den Praxeis der Apojtel auf einer Linie jtand. Euſebius 
erklärte den Namen Evangelien durch Barallelifierung mit 
jenen: ſie jhildern die „Taten Jeſu“ (ai Toö Imooö 
nedeeıg), und 150 Jahre vor ihm verdeutlichte Sujtin Der 
Märtyrer den ungewohnten Namen durch einen aus der 


Riteratur befannten, indem er (Apol. I, 66) jagte: die 


Apoftel Haben in den von ihmen aufgezeichneten „Denk— 
wiürdigfeiten (dnouvnuoveduara — memorabilia), die man 
Evangelien nennt”, jo und fo überliefert. Beide Schrift- 
gattungen enthalten allerdings denfwürdige Worte und 
Taten aus der Werdezeit des Neiches Gottes, aber mit dem 
ſtarken Unterfchiede, der ſich aus der gänzlich verichiedenen 
Wertung des Objekts der Darfjtellung — hier der Herr, dort 
die Diener — und der damit gegebenen Art der Überliefe- 
rung bon felbft ergab. Die Zujammenitellung mit den 
Praxeis darf daher nicht faljch gedeutet werden. Sie darf 
vor allem nicht die Erkenntnis trüben, daß unjere Evans 


gelien als Ganzes abſeits von aller funjtmäßigen Schrift— j 


itellerei jtehen (Norden) und darum.genau genommen auch 
feine antifen Vorbilder haben fünnen. Aber das jchliegt 
nicht aus, daß wir in der zeitgenöffiichen Literatur bedeut— 
ſame Parallelen zu der urwüchſigen Art der evangeliichen 
Überlieferung haben. Schon in manchen der von Herodot 
benusten Traditionen volfstümlicher Herkunft liegen jolche 


bor. Sodann darf man erinnern an die Denfwürdig- 


feiten, die Schüler großer Meijter voll apologetijchen 
Eifers in Geitalt von romanhafter Überlieferung bedeuten 
der Ausſprüche derjelben und der zugehörigen Situationen 
ſchrieben — man denfe an die Art, wie ſchon Xenophon das 
Andenfen des großen Lehrers ehrte, an die Nahahmung 
diefes Genre in jtoifchen Kreifen, an den Noman, den 
Philoftratus um die Perſon des pythagoreifchen Heiligen 


ES 
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bon Tyana (f. 0. ©. 81) wob, und andere Biographien von 
MWundermännern auf heidnifhem Boden. Andererjeits er- 
innere man fih an die Apophthegmen = (Sentenzen-) 
Sammlungen, deren e3 in der hellenijtijchen Zeit 
viele, teils erniten, teils wißig-heiteren Inhalts gab. Und 
fchlieglich bietet auch das Judentum eine Parallele in 
den Sammlungen von Worten der Schriftgelehrten und 
von Geſchichten über fie. Von bewußter Abhängigkeit’ oder 
Nachahmung literarijcher Mufter fann hier jelbitverjtändlich 
feine Rede fein. Wohl aber bemweijen dieje Parallelen, 
wie ſtark die literariſchen Formen damals auf die breiten 
Schichten der Halbbildung und auf Stoffe, die ganz außer— 
halb der Grenzen der Xiteratur lagen, einwirkten. Bei der 
Logien- (Spruch) Sammlung, die der Biſchof Papias von 


Hierapolis in der befannten Stelle vor Augen hatte, wo er 


und bon einem „hebräiſchen“ Matthäus berichtet (dal. 
Eujeb. RG. III, 39, 16), und bei den fieben furzen Logien 
des in Oxyrhynchos in Ägypten gefundenen Papyrus tit 
die formale Ühnlichfeit ja mit Händen zu greifen. Und 
wenn des Juſtinus Schüler Tatian der Syrer in feiner 


Rede an die Heiden (or. ad. Graec. 21) deren Spott über 


den menjchgewordenen Gott (Chrijtus) unter Hinweis auf 


ähnliche heidniſche Götter- und SHeroenlegenden (orzei« 


aroummnuoveduara nennt er fie) abſchlägt, jo liegt dieſem 
Vergleihe der Evangelien mit heidnifchen Erzählungen 
ohne Zweifel die Empfindung zugrunde, daß die litera- 


riſchen Gattungen fich berührten. 
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87. Die jüdiſche Diaſpora. 
Der kulturgeſchichtliche Hintergrund, den wir in den 
beiden letzten Abſchnitten in großen Zügen gezeichnet 
haben, wäre unvollſtändig, wenn wir nicht auch einer 


Erſcheinung gedächten, die der Kulturwelt des römi— 


ſchen Reiches ihr charakteriſtiſches Gepräge gegeben 


hat und für ihre religiöſe Entwicklung von entſcheiden— 


der Bedeutung geweſen iſt. Das iſt das jü— 
diihe Element in der Bevölkerung des 


weltumſpannenden Smpertum®. 


Staert, Neuteitamentlihe Zeitgeihichte. I. 8 
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Neben die typische Eriheinung des allgegenmwärtigen 
Kaufmanns, des allgegenmwärtigen Soldaten und des 
allgegenwärtigen Profeſſors, wie Sarnad treffend ge- 
ſagt bat, tritt die des allgegenmwärtigen Suden mit 
feiner exflufiven Grunditimmung, feinem bildlojen 
Monotheismug, jeiner jynagogalen Gemeinſchaft und 
jeiner ſtarken Sittlichfeit, geiitigen Gütern, durch die 
er nad) Senecas Wort victus victoribus leges dedit 
(bei August., de civ. D.-VI, 11). 

Wir haben es hier zunächſt yur mit der räumlichen 
Ausbreitung und der ftaatsrechtlichen Stellung der | 
Diafporagemeinden zu tun. Ihre Bedeutung für die 
Geſchichte der geiftigen Kultur wird unten (II 81) im 
Zufammenhang mit dem gejanten religiöfen Leben 
des Judentums zu befprechen jein. 

Die Anfänge der jüdiichen Diajpora können wir 
jegt bi8 in das 7. Sahrhundert zurüdverfolgen. Schon 
zu Seremias Zeiten und wohl noch früher bat es in 
Dber- und Unterägypten anjehnliche Siedlungen jü- 
diſcher Emigranten gegeben. Die Geſchichte der Dia- 
iporagemeinde in Elephantine liegt uns jeßt urfund- 
ih vor. In Babyloniem gab es mindeitens jeit 597 
eine größere Diajpora. 

Die Anfänge des Judentums, das in der griechtich- 
römischen Welt eine hervorragende Rolle geipielt bat, 
gehen wohl bis in die Zeit Mleranders zurüd. Ver— 
stärkt wurden fie in helleniftifcher Zeit teils dureh 
gewaltfame Deportation ganzer Mafjen von Juden 
(vgl. 0. ©.23), teil durch friedliche Ausdehnung, zu— 
meift durch den Handel. In Agypten batte be 
fonders der neue Aulturmittelpunft Mlerandria eine 
große Anziehungskraft für die Juden. In den Mili- 
+ärkolonien der Ptolemäer jpielte das Sudentum nach— 
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weislich eine große Rolle. In Mlerandria hatten die 
Suden auch fchon früh ein befondere® Quartier im 
Nordoſten der Stadt (öftlih von der Zandzunge Lo- 


chias), und jpäter jogar lange Zeit ein eigenes Heilig: 


tum (j. o. ©. 26 und u. ©. 141). 

Ebenfo werden wir ung die Verbreitung der Juden 
im Seleukidenreich zu denken haben. Hier 
war vor allem die Hauptſtadt Antiochia am Orontes 
ein Diaſporazentrum. Zwangsweiſe Verpflanzung der 
Juden, wie fie z. B. Antiochus d. Gr. in Phrygien und 
Lydien vorgenommen haben ſoll, und der Zug des 
jüdiſchen Kaufmanns und Handwerkers in die über— 
ſeeiſchen Handelsplätze im Verein mit den mancherlei 
doch wohl nicht bloß erdichteten Vergünstigungen, die 
die Judenſchaft von den mazedonischen Herrichern er- 
fuhr, haben auch hier der Diajpora die Wege gebahnt. 
sm Anfang des erſten vordhriitlichen Sahrhunderts 
gab es nad) dem Zeugnis des griehiichen Geographen 
Strabo faum eine Stadt in der Welt, wo nicht Suden 


- zu finden waren. Die Apoftelgefhichte (2, 9 ff.) kennt 


eine von Rom bis nach Barthien und vom Schwarzen 
Meer bis nad) Ägypten reichende Diaſpora (nal. auf) 
AG. 15, 21) und jehildert ihre Synagogen als die 
Meilenſteine der paulinischen Miffion. Für die neu- 
tejtamentlide Zeit läßt fie fich tatſächlich in 
allen Mittelmeerländern durch jchriftftellerifches 
oder injchriftliches Zeugnis nachweifen, vornehmlich 
für Ägypten und Eyrene, alle bedeutenden griechijchen 
Städte Kleinafiens und Syrien und Rom. Sn diefen 
Gebieten war fie auch) numeriſch am ftärfften. Nach 
Joſephus' Angaben ſtand Syrien mit Antiochia dabei 
an der Spike. 

Die Verſuche, ziffermägig die jüdiſche Diafpora 

8* 
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abzufehäßen, haben natürlid nur den Wert von Ver- 
mutungen. In ganz Agypten werden (nah Philo) rund 
- 41.000.000, davon in Alerandria etwa 200 000 Juden gelebt 
haben (13 v. 9. bei einer Gejamtbevölferung bon 7—8 Mil- 
\ionen), in Syrien rund 1%/, Million bei etwa 7 Millionen 
Sinwohnern, in Rom etwa 10—15 000 bei ca. 800 000 Ge⸗ 
famtbevölferung. In Summa Hat man die Dia- 
fporajudenjdaftfürden Anfang des erſten 
nahhrijtliden Jahrhunderts auf rund 
4000000 berechnet — bei einer Reichsbevölkerung bon 


55.000 000 ein jehr hoher Prozentjaß (7 v. 9.), der wohl < 


feine Erklärung in der Einbeziehung der großen Mafie 


der bom miffionarifgen Gifer gewonnenen oder dur 


Dpportunitätsrüdfichten bejtimmten PBrofelyten (j. II $5) - 


in die Zahl der Juden finden dürfte (Harnaf). 


Auch über Zeit und Art der Ausbreitung des Juden-⸗ 


tums über die einzelnen Teile des Weltreiches lafjen 


fich nur Vermutungen ausſprechen. Die helleniitiiche 


Meltkultur bat jedenfalls in hervorragendem Mabe 
da3 Sudentum entſchränkt und aus der Enge und poli» 


—IA N 


tiſchen Wirrnis des Mutterlandes in die große Welt 
hinausgeführt. Dem griechiichen Kaufmann in den 
paläftinifchen Hafen- und HandelSorten wird ſchon 
früh der jüdische Bankier und Sewerbetreibende in 
den helleniſtiſchen Stapelplägen entiprochen haben. x 
Die berodianifche Zeit hat diefe Beziehungen der 
Suden zur Welt gewiß mächtig gefördert und zur 
Ronfolidierung der Diajpora materiell und ideell bei- 
getragen. Im wefentlichen wird die Zeit vom 2, bor- 
Kriftlihen Sahrhundert bis zum Untergang der 
Republik die Epoche der Diajporagründungen im 
griechiſchen Sprachgebiet geweien fein, und. 
die drei Bentren des Judentums, Paläftina, Babylon 
und Agypten, werden ihren entiprechenden Anteil 
daran haben. Öfters mögen wohl in den großen Han- 
delsſtädten freigelaffene jüdiſche Kriegsgefangene zu— 


* 


Be: 
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fammen mit eingewanderten Händlern den Grund— 


ſtock einer Gemeinde gebildet hoben. 


Vor allem wird das für Rom und Stalien 
gelten. Auch hier haben jüdiſche Stedlungen bereits 


- in der erjten Hälfte des 1. vorchriftlichen Jahrhunderts 
beſtanden. Das geht aus der gelegentlichen Benter- 


Kung Ciceros in der (59 dv. Chr. gehaltenen) Berteidi- 


gungsrede für den gewejenen Statthalter von Aſien 
RR. Valerius Flaccus hervor, es ſeien jüdiſche Gelder 


 (@. bh. die allgemeine QTempeliteuer, ſ. II 8 2) jährlich 


„aus Stalien wie aus allen Provinzen” nad) Serujalem 
übermittelt worden. Für Rom war dann ohne Trage 
der große Import von jüdiichen Kriegsgefangenen 
durch Pompejus (63) ebenjo bedeutjam wie Cäſars 


bejondere Sympathie für die Suden. So entitand in 


der Hauptitadt im Laufe des erjten Jahrhunderts 
v. Chr. eine anſehnliche Diaſporagemeinde, die ſich all— 


mählich von ihrem Quartier in Traſtevere über die 


Stadt ausbreitete und die Aufmerffamfeit der römi- 


ſchen Bevölkerung mehr und mehr in Anſpruch nahm. 
Phil. A, 22 werden dhriftliche Glieder der Faijerlichen 


er Te ER En 


Dienerſchaft erwähnt; fie wird auch folche jüdiſchen 
- Glaubens in größerer Zahl gehabt haben. Mehrmals 
ſah jih die Regierung veranlaßt, gegen die Juden ein— 
zuſchreiten, jo im Sahre 19 und wieder ca. 50 n. Chr. 
Bei der leßteren Mahregelung (unter Claudius) han- 


delte es fich in der Praxis wohl nur um ein (zeit: 
weiliges) Verbot der gottesdienstlichen Verfammlunaen 
wegen dogmatischer Streitigkeiten der orthodoren und 
meſſiasgläubigen Juden, des Keimes der jpäteren rö- 
miſchen Chriſtengemeinde 1), vgl. AG. 18, 2 und die 


2), Ahnlich Harnack (Miffioen SIT S. 8): „Der Befehl (zur Aus 


weiſung) muß wirklich ergangen, fehr bald aber, nachdem die QZuden 
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bekannte Notiz des Sueton (Claud. 25), der Kaiſer 
habe die Juden wegen ihrer fortgeſetzten, durch einen 
gewiſſen Chreſtus veranlaßten Streitigkeiten aus Rom 
ausgewieſen. 

Größere jüdiſche Gemeinden hat es im neuteſtament— 
lichen Zeitalter aber auch außerhalb Roms gegeben, ſo 
in dem bedeutenden Hafen Puteoli bei Neapel, vgl. 
AG. 28, 13F., und in anderen Städten. 

Die ftaatsrehtlihe Stellung der Dia- 
iporagemeinden bewegte ſich im mejentlichen in den- 
ielben Formen wie die der vielen anderen Ausländer— | 
gemeinden auf griechiſch-römiſchem Boden. Entweder 
bildeten fie öffentlihe Korporationen mit mehr 
oder weniger politiichen Necdhten oder — und jo 
meiſtens private Rultvereine, wie & 
deren feit alter Zeit in den Handelsplägen des Mittel- 
meere8 gegeben hatte. In Mlerandria und Chrene 
3.8. waren die jüdijchen Gemeinden zivar ſeit alters - 


im Befit des Bürgerrecht, bildeten aber troßden 


eigene politiiche Verbände mit eigener Obrigfeit 
(Ethnarchen reip. einer ysoovola mit Archonten an 
der Spike) und mit weitgehenden Privilegien, in Rom 
und anderwärts bildeten fie troß ihres Bürgerrechts B 
nur einzelne Vereine (Synagogen). Doch waren fie 
por anderen derartigen Safralgemeinichaften darin im 
Borteil, daß fie als „privilegierte Nation“ jftaat3- 
rechtlich anerfannt waren. Das hatte die ftaatliche 
Anerkennung ihrer Religion zur VBorausfegung. Die 
jüdiichen Gemeinden- waren alfo im Gejamtbereich des 
römischen Smperiums eine bejfondere Art von colle- 
gia licita. Das ftaatsrechtlich feitgelegte Korpo- 


an gegeben hatten, durch das Verſammlungsverbot erſetzt worden 
ein.” ' 
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rationsrecht war für die Diafpora von größter Wid)- 


tigfeit vor allem wegen der damit gegebenen 


Möglichkeit eigener, wenn auch wohl verichieden 


 umgrenzter Rechtſprechung in inneren Ange— 


ee 


fegenheiten und eigener Vermögensver— 
waltung. In dieſen Punkten war das Maß ihrer 
Demwegungsfreiheit von meitgehender Bedeutung für 
thre Exiſtenz als religiöje Gemeinschaft. Denn das 
jüdiiche Gejeg war zugleich Rultusordnung und Zivil— 
und Kriminalrecht, und mindeitens in zivilrechtlichen 
ragen verlangte das jüdische religiöfe Bewußtſein 


volle Selbitbejtimmung, vgl. 1. Kor.6, 1ff. Das Ver- 


bot der VBermögensvermwaltung, Speziell der Ab- 
führung der Tempelfteuer nad Jeru— 
Talem aber wäre religiös jo verlegend geivejen, wie 
heute: etiva die Verhinderung der Sammlung des 


Beterspfennigs für die Katholiken. 


Von bier aus verftehen fich neben anderen Pri— 
vilegien auch die am weiteſten gehenden Konzej- 
fionen des römiichen Staates an die Suden, die 
Entbindung vom Kaijerfult (doch vgl. u. 


"©. 127.) und die völlige Befreiungpom Mi- 


litärdienft. Tatjächlich war der Jude als Ver— 


 ehrer des Genius des Kaiſers wie al3 Soldat unmög- 
lich, dort wegen jeiner bildlojen Gottesverehrung 
 (adesrng), bier um feiner rituell und zeremoniell 
verichränften Religion willen. Noms Toleranz in 
religiöſen Fragen iſt überhaupt für das Diafpora- 


« 


judentum von großem Werte gewesen !), Sie hat die 
jüdiſchen Minoritäten mehr als einmal vor Verge— 


waltigung durch die heidniſchen Kommunen gejchüßt, 


!) Joſephus berichtet (Antiqu. 14, 10. u. 16, 6) von einer ganzen Reihe 
von Toleranzedikten aus der Zeit von 49 dv. Chr. an. Sie beziehen fich 


alle auf kleinaſiatiſche Diafporagemeinden. 
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wenn der Widerſpruch zwiſchen ihren politifchen, und 
das heißt in antifem Sinne auch ſtaatskultiſchen 
Pflichten und ihrem religiöfen Partifularismus die 
berechtigte Entrüftung der Majoritäten erregte. Um 
fo beijer darum, wenn fie überdies auch das römische 
Bürgerrecht beſaßen. Daß es ſolche Juden nicht bloß 
in Rom ſelbſt gab (f. o.), beweift u.a. die Perjon des 
Apoftels Paulus, der jowohl Bürger von Tarſus wie 
civis romanus war, dgl. AG. 21, 39 und 16, 37. Sie 
hatten dadurch den Genuß aller der Privilegien, die dem 
römischen Bürger in dem ausgleichenden Verwaltungs— R 
ſyſtem des Kaijerreiches eine Sonderjtellung ſchufen. 

Man kann es wohl verstehen, daß diefe Menge von 
Vorrechten und Vergünstigungen zufammen mit dem 
hohen religiös-fittlichen Selbftbewußtjein des Suden- 
tums, dem harafteriftifchen Unterjchiede jeiner Gottes- — 
perehrung von der aller Welt ringsum und dem nie 
ganz unterdrücten nationalen Bartifularismus die 
Betrachtung der Suden als eines genus alte- 
rum, eine zweiten Menjchengeichlechtes neben - 
Griechen, Nömern und Barbaren, hervorgerufen bat. | 
Das war für fie freilich, genau wie nachher für die 
Chriiten, dieſes tertium genus de ritu (Tertullian 
ad nationes I, 20), oftmals die Quelle des Spottes 
und der Verfolgung, aber gewiß auch ein mächtiger 
Ansporn, die Heidenwelt zu ihrem Glauben zu be- 
fehren, ohne darum ihre Vorrechte als Same Abra- - 
bams aufzugeben. Die Diafpora war, jo parador dies 
zu fein jcheint, recht eigentlich die Erfüllung jenes 
alten Seheriwortes, da3 einſt dem nationalen Hod)- 
gefühl Sirael3 gegolten hatte: „Siehe, ein Volf, das 
abgefondert wohnt und fih unter die Völker nicht 
rechnet” (4. Moje 38, 9). 


2. Seil; 


Die politifche Gejchichte des Judentums 
im neuteſtamentlichen Zeitalter. 


Ich bezeuge ihnen, daß jie um Gott eifern, nur 
nicht mit Verſtand. Röm. 10,2. 


8.1. Die Herodianischen Teilreiche und die Zeit der 


Profuratoren. 
Sn jeinem letten Teftament hatte Herodes d. Gr. 


den Archelaus, den Sohn der Samariterin Mal- 


thake, zum Nachfolger in der Königswürde mit den 
Gebieten Idumäa, Judäa und Samaria beftinmt. 


Deſſen leiblicher Bruder (HSerodes) Antipas jollte 


Tetrarch von Galiläia und Beräa, ihr Stiefbruder 


Philippus, der Sohn der Kleopatra aus Jeruſalem, 


Tetrarch der nordöftlihen Grenzlandichaften werden. 


- Die Entjeheidung über diefe Erbordnung lag in der 


Hand des Kaiſers (j. o. ©. 59). Deswegen machte fich 
Archelaus jobald als möglich nah) Rom auf, gefolgt 
bon Antipas, der auf Grund eines früheren Teſta— 
mentes des Vaters, da3 ihn zum König beitimmt 
- hatte, perfönlich jeinen Anſpruch geltend machen wollte. 


Richt ohne einige Ausficht, denn die Stimmung in 


Judäẽäa war durchaus gegen Archelaus, der gleich nad) 
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dem Tode des Herodes mit blutiger Strenge gegen 
die Jeruſalemer hatte vorgehen müfjen. Freilich hatte 
er in jeines Vaters verdienftvollem und in Rom mohl- 
befannten Minifter Nikolaus von Damaskus einen . 
beredten Anivalt, jo daß ſich Auguſtus von vornherein 
für ihn entichied. Aber der Kaiſer behandelte die ' 
Sade dilatoriih. Inzwiſchen Fam auch Philippus 
nad Rom, um für ſich und feinen Stiefbruder Arche⸗ 
laus zu wirken, und zugleich eine Geſandtſchaft der 
Ariſtokratie von Judäa, die — genau wie einſt unter 
Pompejus — Wiederherſtellung der alten theokrati⸗ 
ſchen Verfaſſung erbat. Auguſtus entſchied ſchließlich 
im Sinne des Teſtators: Archelaus erhielt Judäa, 
Samaria und Idumäa, doch wurde Gaza — und gleich— 
zeitig im Nordoſten Gadara und Hippus — abge- 
trennt und an die Provinz Syrien angegliedert. Auch 
erhielt er nur den Titel Ethnarch. Den Königs⸗ 
titel ſollte er ſich erſt verdienen. Antipas erhielt ala 
Tetrarch Galiläa und Peräa, Philippus die 
Tetrarchie Batanäa, Trachonitis, den Hauran und die 
Landichaft von Paneas, einen Heinen Teil deg alten 
Ituräerreichs (val. Luk. 3,1). — 

Unterdeſſen war Paläſtina in hellem Aufruhr. Die 
mefjianifche Erwartung, die fih an das Ende des 
großen Dejpoten angefnüpft hatte, ließ ihre Früchte 
reifen. Das ſchamloſe Treiben des während des Snter- 
tegnums zum Prokurator beftellten Sabinus, der ſich 
ſogar am Tempelſchatz vergriff, entfeſſelte vollends die 
Leidenſchaften des geknechteten Volkes. Abenteurer 
dunkler Herkunft benutzten die Revolution, um als 
Könige ihr Unweſen zu treiben, und nur dem gründ⸗ 
lichen Durchgreifen des Legaten von Syrien, Varus, 
gelang es, den Aufruhr im Blut zu erſticken. 


— 
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Unter ſolchen Vorzeichen traten die Brüder die Ne- 
gierung an. Nur Bhilippus (4v.—34n. Chr.) 


war es feinem milden Weſen entiprechend, bejchteden, 
‚eine Friedensherrſchaft in feinem überwiegend heid⸗ 


niſchen (aramäiſch-griechiſchen Lande) zu führen. Er 


baute u. a. das alte Paneas aus und nannte es nach der 
Sitte der Zeit Cäſarea (Philippi), vgl. Mark. 8, 27. 


Seine Ehe mit Salome, einer Tochter der Herodias 


aus erfter Ehe, blieb kinderlos. Nach jeinem Tode im 


Sabre 34 n. Chr. wurde jeine Tetrarchie zunächſt an 
die Provinz Syrien angegliedert, bald darauf aber 
(37 n. Chr.) ſchenkte fie Caligula Herodes' Enfel 


Agrippa, dem Bruder der Herodias, mit dem Königs— 


titel und der abileniſchen Tetrarchie (ſ. o. ©. 19). 
Auch der Tetrarh Antipas (4v.— 39n. Ehr.), 


Jeſu Zandesherr, baute jic) eine Hauptitadt, Tiberias 


am See von Genezareth. Aus dem Neuen Tejtament 


iſt er befannt als Gemahl der Herodias, deren Haß 
das Ende des Täufer bejchleunigt hat. SHerodias, 


x 


eine Enkelin Herodes' d. Gr., war urjprünglich mit 


Antipas’ GStiefbruder Herodes (einem Sohn der 
Prieſtertochter Mariamme, die Herodes etwa 23 ge- 


heiratet hatte) vermählt, ließ fich aber beivegen, des 


Antipas Frau zu werden. Bu dem Zwecke verſtieß 


dieſer jeine erite Sattin, die Tochter des Nabatäer- 
königs Aretas, IV. (f. o. ©. 20). Dadurch zog er ſich 
deſſen Feindihaft und nachmals eine empfindliche 
Niederlage zu (86). Antipas bat vermutlich durch 

diefe gegen das jüdiſche Gefeß veritoßende Handlung3- 
weiſe den Tadel des ftrengen Täufer® dom \sordan, 
der ihm mohl jchon längſt als Bolfsprediger politisch 


unbequem jein mochte, erregt und ihn infolgedejjen in 
Machärus eingeferfert. Hier wurde Johannes bald 
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darauf (ca. 29) dem Haß der ftolzgen Fürftin geopfert, 


AR 


$; 
“ 


vgl. Mark. 6, 17ff. Es iſt möglih, daB Antipas - 
binterdrein bereute, feinem Weibe nachgegeben zu 
haben, und Gewiſſensbiſſe empfand, als er von dem - 


wunderbaren Wirfen des neuen Propheten Sejus in 
Galiläa erfuhr (vgl. Marf. 6, 14 ff. u. Parallelen). 
Slaublich ift auch, daß er dieſen von der Menge ge— 


feierten Wanderprediger durch Lift loszuwerden juchte, 


vgl. Luk. 13, 31f. Jeſus fol ihn durchſchaut und 


einen Yuch3 genannt haben. Sedenfall3 hat Antipas \ 
ihn beim Prozeß in Serufalem gejehen, wo er des 


Paſſah wegen vermweilte (uf. 23, 7 ff.). 
Die Königswürde ihres Bruders Agrippa, der einft 
bei ihr gebettelt hatte, dann aber von der Sonne kaiſer— 


liher Gunft emporgetragen worden war, ließ der 


ehrgeigigen Herodias feine Ruhe. Sie fette ihrem Ge— 
mabl fo lange zu, bi3 er mit ihr nad) Nom fuhr, um 
bon Caligula die gleiche Würde zu erbitten. Die 


Antwort darauf war die Verbannung des inzwijchen 


bon Agrippa kräftig verleumdeten Tetrardhen nad 
Lugdunum (in Gallien, vielleiht nicht das jpätere 


ea Zain, 


Lyon, jondern Lugdunum Condenarum am Nord- 
abhang der Pyrenäen). Dort iſt er auch geitorben. 
Sein Reich erhielt Caligulas Günftling Agrippa (40). 

Am jchnelliten ging des Archelaus Negierung - 
zu Ende (4v.—6n.Chr.). Auch er verlegte dur 


eine ziveite Che mit der Witwe ſeines Stiefbruders 
Alerander (Glaphyra) die religiöfen Gefühle. der 
Juden. Dies und feine brutale Herrſchernatur machte 
ihn Schnell jo mißliebig, daß fehon im Sahre 6 n. Chr. 
eine Abordnung von jüdifchen und jamaritanijchen 
Aristofraten in Rom gegen ihn vorftellig wurde. Und 


mit Erfolg, denn Augustus verbannte den Ethnarchen 
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nach perſönlichem Verhör in Rom nach Vienna in 
Gallien. 


Sein kleines Reich kam als prokuratoriſcher 


Verwaltungsbezirk (ſ. o. S. 46) unter direkte rö— 
miſche Oberhoheit. " Dieſe Maßregel hat den unver— 
meidlichen Konflikt zwiſchen Rom und dem politiſchen 
Judentum Paläſtinas weſentlich beſchleunigt. Theo— 


kratie und Imperium waren unvereinbare Gegenſätze 


pie ſpäter Papſttum und cäſariſche Fürſtengewalt, in 
denen ſich der Widerſtreit der beiden Gewalten welt— 
geſchichtlich fortgeſetzt hat. Die Herodianer waren 


zwar nur Vertreter des Scheinjudentums, aber ſie ver— 
ftanden ſich auf ihre Glaubensgenoſſen. Sie wußten, 
welche Macht der Phartiäismus im Volke war und 


i weſſen die Juden um ihrer Religion willen fähig 
waren. Die Römer ftanden diefem jeltfamen Inein— 


— 


ander von religiöſem und nationalem Leben bei aller 
ihnen ſo naheliegenden (und darum wohl auch ihre 


* weitgehende Rückſichtnahme erklärenden) Wertſchätzung 
der jüdiſchen pietas ratlos gegenüber und konnten 


auf die Dauer den Zuſammenſtoß ſtaatsrechtlicher 


Maßnahmen und Firchlich-Fultifcher Forderungen un- 


möglich vermeiden. „Sie ftanden immer in Gefahr, 


eine Exploſion hervorzurufen.“ (Wellhauſen.) Und 
der Unverjtand und Hochmut ihrer Profuratoren 


ſorgte dafür, daß die Funken über dem Pulverfaß nicht 


erlofchen. 
Eriter Profurator auf diefem vulfaniichen Boden 


i war Coponius (6-9). Unter ihm nahm (6 oder 7 


n. Chr.) Sulpieius Quirinius, der von 6 an zum 
zweiten Male die Staathalterichaft von Syrien inne- 
batte,. die ſtaatsrechtlich notwendige Einſchätzung 
(Zenſus, ſ. o. ©. 49 f) der neugewonnenen iüdi— 
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ichen Untertanen por — das ift die Luf. 2, 1 falſch 
verallgemeinerte und falſch angejegte „Schatzung“ des 
Landpflegers Eyrenius. Sofort flammte der religios- 
nationale Eifer um Zions Herrihaft auf, und nur 
dem verjtändigen Einlenfen des derzeitigen Hohen- 
priefter3 gelang es, die Gemüter zu beruhigen. Doh 
bildete fich damals bereit3 unter dem Einfluß der 
zum heiligen Kriege aufreizenden Männer, des Judas 
aus Gamala („der Galiläer” heißt er AG. 5, 37) und 
de3 Phariſäers Zaddof, aus dem Schoße der phari- 
ſäiſchen Partei die chauviniſtiſche Partei der Ze— 
Ioten!). Ihre Politik der Erzwingung des Meſſias- 
reiches durch den Kampf mit Rom hat dem Zeitalter 
Sefu daS Gepräge gegeben. 

Bon den fieben PBrofuratoren aus der Zeit der eriten 
drei julischen Kaiſer ift von befonderem Intereſſe der 
Mann, der enticheidend in das Geſchick Seju eingreifen 
folte, Bontius Bilatus (26-86). Er war ein. 
typiicher Vertreter jener Beamtenflafje, die Tiberius 
einmal mit den blutjaugenden SSnieften auf dem 
Körper eines Verwundeten verglichen haben foll. Sein 
tyrannijche® und die religiöſe Empfindlichfeit der 
Suden öfter3 geradezu herausforderndes Negiment, 
bon dem auch das Neue Tejtament andeutend jpricht 
(vgl. Luk. 13, 1 und Marf. 15, 7), führte fchlieglich 
‚dazu, daß ihn Vitellius, der Legat von Syrien, in den 
legten Sabren de3 Tiberius auf die gegen ihn er- 
hobenen Klagen bin vom Amte fuspendierte und es 
einem anderen übertrug. 

Caligulas kurze Regierung, während der Marullus 


1) Bol. den Jünger Simon „den Giferer" (ImAwriis), LE. 6, 15, der 
Matth. 10, 4 u. ME. 3, 18 mit dem aramäiſchen Namen der Partei, 
qan’andi, daher fäljchlich Kavaracos, Simon von Hana, benannt ift. 


Judäa unter Profuratoren. 127 


Rrofurator war, wurde für die Suden eine Zeit 
ichwerfter Prüfung, weil jie ftandhaft Oppoſition 
- machten gegen die von dem bösartigen Idioten be- 
fiebte Form des KRaiferfultus. Für den antiſemitiſchen 
Fanatismus der Alexandriner war nämlich die cäſa— 
riſche Wahnvorſtellung des wirklichen Gottſeins eine 
gefundene Gelegenheit, auf Koſten der Suden ihre 
Ergebenheit gegen den Kaiſer zu beweijen, Aufge— 
regt durch die Anmwejenheit des von Nom in fein neues 
Königreich reifenden Agrippa (j. o. ©. 124) und durch 
die Schwäche des unmännlich jerpilen Legaten Flaccus, 
veranftalteten fie eine rohe Sudenhete und erzwangen 
die Aufftelung der Kaiferftatuen in den Synagogen 
troß der Fultifchen Privilegien der Juden (1.9: 
S. 119). Die Bewegung griff auch nad) Paläſtina 
über. Während Caligula in Rom die von Philo ge— 
führte Geſandtſchaft der alexandriniſchen Juden zum 
Gaͤudium ihrer, von der „Weltſchelle“ Apion geführten 
Gegner in Findiicher Weife an der Naſe berumzog, er- 
griff der antifemitiiche Eifer für den Kaiſerkult die 
Bervohner von Samaria. Das reizte die dortigen 
Suden zur Gegendemonftration. Die Folge war, daß 
aus Nom der Befehl Fam, Caligulas Statue im 
Tempel zu Serufalen aufzuftellen, und zwar unter 
militärifhem Beiftand durch den Statthalter von 
Syrien, Petronius, um jeden Widerjtand zu brechen. 
Petronius wandte durch jein vornehmes und einfich- 
tiges Diplomatifieren vorerit das Schlimmite ab, und 
Agrippa gelang es jchlieglich, den Kaiſer zur Wider- 
rufung des Befehls zu beivegen. Doch blieb die Lage 
für die Suden gefährlich, denn ausdrücdlich wurde be- 
ftimmt, daß außerhalb Jeruſalems uneingejchränft 
der Kaiſerkult geiibt werden dürfe. Aber Caltaulas 
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baldiger Tod (Januar 41) machte der Not des Volkes 
ein Ende. Sein Nachfolger Claudius unteritellte auch 


Sudäa und Samarta dem Regimente Agrippas. ©o 


wurde das Erbe des Herodes noch einmal in einer 


Hand vereinigt, und den Suden leuchtete drei Furze 


Sabre die Sonne des Glücks. 


Agrippa I (4144) hatte eine bewegte Ber- 


gangenbeit hinter fih, al3 er, ein Fünfzigjähriger, das 


fönigliche Diadem des Großvaters ſich anlegen durfte. 


Aus dem Lebemann und verfchuldeten Abenteurer 


war ein frommer Jude geworden, der es mit den 
Mharifäern hielt und feinen Tag ohne das gejegliche 


Opfer vergehen ließ, wie ihm Joſephus nahrühmt. 
Diefe zur Schau getragene Frömmigkeit war freilich 


itarf .politiich beeinflußt, denn außerhalb des jüdtichen 
Paläftina ſchlug fie in helleniiche Weltfreude um. Da 
fonnte er den Griechen ein Grieche fein. Aber fie 
erreichte ihren Zwed, nämlich Ruhe und Frieden im 


Lande, die für den an fich gutartigen König ein Be- 


dürfnig waren. Ging dabei einmal feine Eitelfeit mit - 
ihm dur), wie im Falle des Mauerbaues in Seruja- 
lem und des von ihm abgehaltenen Fürjtentages zu - 
Tiberias, fo Flopfte ihm Nom beizeiten auf die Finger. 


Den Suden zuliebe wurde er zum Berfolger der 


neuen Gemeinichaft der Mejjiasgläubigen, deren einen 
Führer, Safobus, des Johannes Bruder, er hinrichten 
ließ, während er Petrus eine Zeitlang gefangen ſetzte 


(AG. 12, 1ff. . 


Sm Sabre 44 ftarb er zu Cäſarea eines plößlichen, 
von der Legende verfchieden ausgeſchmückten Todes, 


Erx heißt dort einfah Herodes, wie auch fein Schwager Antipas 
im N. T. nur mit Familiennamen genannt wird. Auch Archelaus nannte 


ſich jo, wie au3 feinen Münzen hervorgeht. 
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dal. AG. 12, 19—23. Sein Reich wurde von Claudius 
eingezogen und unter profuratorifche Verwaltung ge- 
ftelt. Damit wurde das. Vorspiel zu der blutigen 
Tragödie des jüdischen Krieges eröffnet. Zwar über- 
trugen die Nömer, zur Vermeidung direften Ein- 
greifens in die religiöjen Angelegenheiten der Suden, 
die Oberaufjicht über den Tempel und die Ernennung 
der Hohenprieiter dem Könige Herodes von Chalfis 
(6. o. ©. 19), einem Bruder Narippas, aber troßdem 
blieben die Zujammenftöße zwiſchen Theofratie und 
 Smperium nicht aus, allermeift freilich durch Schuld 
der faiferlichen Beamten. Selbſt die eriten Profura- 
toren, Eufpius Fadus und Tiberius 
Alexander, fonft verftändige Männer, und der 
leßtere jogar ſelbſt Sude von Geburt, Neffe Philos, 
mußten Militärgewalt anivenden, jener gegen den an- 
geblichen Meſſias Theudas (AG. 5, 36), diejer gegen 
des Beloten Sudas (j. o. ©. 126), Söhne Jakobus und 
Simon. Größere Nevolten braden unter Venti- 
dius Cumanus (ca. 48—52) aus, erft in Serufa- 
“lem jelbft, dann in Samarien. Hier waren galilätfche 
Feſtpilger don den Bauern eines Dorfes ermordet 
worden und die Suden hatten die Rache felbit über— 
“ nommen, da der Profurator nicht ordnungsgemäß ein- 
griff, fondern ftatt dejfen die jüdische Mordbande ab- 
_ fing und ftrafte. Das koſtete ihn freilich fein Amt, 
denn in Rom erhielten die ‚beleidigten Juden ſchließlich 
doch ihr Necht, zumeist durch die Fürſprache des bei 
Gofe verfehrenden Sohnes Agrippas IL, Marcus 
- Sulius Mgrippa. 
Noch ärger ging es unter des Cumanus Nachfolger 
Antonius Felix (52/53—60) zu. SFelir war ein 
- Bruder don Claudius’ allmädhtigem Sreigelafienen 
Staerk, Neutejtamentlihe Beitgeichichte. I. 9 


EEE 
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Pallas, dazu Gemahl von Agrippas jüngiter Tochter 
Drufilla, die er ihrem erjten Manne, dem Könige 
Azizus von Emeja, abjpenitig gemacht hatte. Er war | 
vielleicht jchon vorher in Paläſtina als Verwaltungs 
beamter tätig gemwejen und von dem Hobenpriefter 
Sonathan eigens erbeten worden. Tacitus charakteri- 
fiert fein Regiment al3 graujame Willfürherrichaft 
einer Knechtsſeele, die fich jeglihe Schandtat erlauben 
zu dürfen meinte. Die Folge davon war ein mäd- 
tiges Anjchwellen der national-religiöfen Leidenschaft. 
Aus der Saat der Zeloten jproßte das giftige Ge- 
wächs des Sifariertums auf, der Männer des 
politiihen Meuchelmordes, und mehr als einmal lie- : 
ferten religiöfe Sanatifer al3 angebliche Meſſiaſſe 1). | 
die mwehrlojen, verblendeten Mafjen den Schwertern 
der römiſchen Soldaten aus, vgl. die Gejchichte des 
Agypters AG. 21, 38. Der Terrorismus des poli- 
tiſchen Meſſiasglaubens regierte im Lande und ſchlug 
nun auf die eigene Obrigkeit los. Der Hoheprieſter 
Jonathan fiel unter den Dolchen der Sikarier. 8 
Sn die Zeit des Felix fällt die Haft des Apoſtels 
Paulus in Cäſarea (AG. 23—24). Als politiſcher Ge⸗ 
fangener hatte er für den Prokurator, wie die AG. 
andeutet (24, 26), immerhin einiges Intereſſe. F. 
Felix wurde von Nero (ca. 60) abberufen und dur 
Porciu3 Feſtus erjegt. Der hatte den auten 
Willen, gerecht "zu regieren, fonnte aber die Kata— 
ſtrophe nicht mehr aufhalten. Auch er mußte gegen 
einen Pſeudomeſſias einfchreiten. Unter feiner Amts— 
führung wurde Paulus auf Grund feiner Appellation 
an den kaiſerlichen Gerichtshof in Rom nach zwei— 
jähriger Gefangenschaft dorthin abgeführt (AG. 25 


1) Vgl. Marf. 13, 22 und Matth. 24, 24. 
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bi3 26). Bei diejer Gelegenheit hören wir auch) von 
dem Antrittsbefich, den der König Agrippa mit 
feiner Schweiter Berenife bei Feſtus machte, und 
ie er den Wunſch äußerte, den jeltfamen Gefangenen 
zu ſehen und zu hören. Diejer oben bereit3 erwähnte 
Agrippa (II.) hatte inzwiſchen fein Glück gemacht. 
Zum Erſatz dafür, daß er ſeines Vaters Erbſchaft nicht 
hatte antreten dürfen, war ihm nach dem Tode ſeines 
Onkels Herodes von Chalkis deſſen ituräiſches Gebiet 
und kirchenregimentliches Amt in Jeruſalem über— 
wieſen worden (50). Bald darauf vertaufchte er 
Chalkis gegen die ehemalige Tetrarchie des Philippus, 
‚feines Vaters erſtes Beſitztum (ſ. o. S. 123), und einen 
weiteren Bezirk im Libanon. Durch Nero erhielt er 
noch Stücke von Galiläag und Peräa dazu. Verheiratet 
war er wahrſcheinlich nicht, dafür ſpielte feine oben— 
genannte Schmeiter, des liederlichen Vaters wiirdige 
Tochter, „eine Kleopatra im kleinen“, nad) dem Tode 
ihres Gatten Herodes von Ehalfis an jeinem Hofe eine 
 aweifelhafte Rolle. Sein Aufjichtsrecht über den Tem- 
e el übte er mit großem Eifer, aber nicht immer im 
Sinne der Priefterjchaft, mit der er mehrmals in Kon— 
fütt kam. So auch während Feſtus' Amtszeit. 
Sn der Zeit zwiſchen Zeitus” Tod (62) und der 
Ankunft feines Nachfolgers Albinns (62-64) ver- 
uchte die jüdiſche Ariſtokratie auf eigene Fauſt, der 
marchie entgegenzutreten. Es war aber umſonſt und 
oftete nur den Hohenpriejter Ananus, den Sohn des 
aus Jeſu Prozeß befannten Annas, jein Amt. Auch 
der energiiche Ananias, der Sohn des Nedebäus, ge- 
weſener Soherpriefter und das Haupt der Ariſto— 
ee 1), vermochte nichts. Die Zuftände wurden 


vol. AG. 23, 2. 24, 1. 
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immer ärger. Viel trug dazu des geldgierigen Proku⸗ 
rators zweideutige Stellung bei, der fih von den 
Männern der Ordnung wie von den revolutionären 
Patrioten beftehen und jogar gefangene Gifarter 
gegen Freilaffung von Angehörigen der römiſchen 
Partei Iaufen ließ !). Die Anarchie war grenzenlos, 
ein Rampf aller gegen alle: der Hohenprieſter gegen 
die Prieſterſchaft und die Batrioten, Hoheprieſter 
untereinander und dazwiſchen als der ſchamloſeſte der 
Prokurator ſelbſt, der bei ſeiner Abberufung die Ge— 
fängniſſe öffnete und damit alle Teufel über das uns 
glückliche Land Iosließ. Ihm folgte als letzter Geſ— 
fius Florus (64-66), der Schlimmſte bon allen, 
ein offener Spießgejelle des Raubgeſindels, das im 
Namen von Religion und Freiheit fein Unweſen trieb. 
Gr beſchwor die Yängft drohende Kataftrophe herauf. 


82, Der Jüdiſche Krieg 66—73 n. Chr. 


Eine grobe Rechtsverlegung und Beleidigung der 
Suden war die mittelbare, eine jener unverſchämten 
Willkürhandlungen des Prokurators die unmittelbare 
Veranlaſſung der offenen Empörung, wenn man nicht 
mit Mommſen die ganze Zeit ſeit Agrippas J. Tode, 
in der die Revolution permanent war, als Anlaß des 
großen Krieges betrachten will. x 

Koch unter Felix war in dem Regierungsſitz Cäſa⸗ 
rea zwiſchen den Juden und griechiſch-ſyriſchen Be— 
wohnern ein heftiger Streit über die politiſche &Teich- 


1) Angeblich ift damals auch des Herrn Bruder Jakobus bingerichtet 
worden. 
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berechtigung ausgebrochen. Die Entſcheidung in Rom 

fiel, dank dem Einfluß des Pallas und dem Golde 
der ſyriſchen Abgejandten, zu ungunften der Juden 
aus. Shnen wurde jogar — ein Hohn auf alle Ge— 
rechtigkeit — das Bürgerrecht in jener Gründung des 
jüdischen Königs Herodes aberfannt. Dieje Kränfung 
‚wurde den Machthabern in Rom nicht vergeljen. Etwa 
fünf Sahre danad) raubte Geſſius Florus aus dem 
Zempeliha in Serujalem fiebzehn Talente Das 
ſchlug dem Faß den Boden aus. Die Empörung des 
Volkes machte ſich in einer Mimik voll giftigen Spottes 
Luft. Als der Prokurator das hörte, zog er mit Sol— 
daten in Jeruſalem ein und nahm trotz der Bitten der 
Königin Berenike blutige Rache (Anfang Juni 66), ja 
er verlangte obendrein eine Art öffentlicher Buße vor 
dem Militär, das von Cäfarea heranrüdte. Wirklich 
ließ fi) das Volk von den geiſtlichen Oberhäuptern 
dazu bewegen, als aber die Soldaten die Huldigung 
unbeachtet ließen, fam es über kurzem zu böjen 
Worten und dann zu einem offenen QTumult. Der 
Prokurator zog es vor, ſich in Sicherheit zu bringen, 
und ließ eine der Kohorten, mit denen er gefommen 
- war, in der rebelliihen Stadt zurüd. Bald darauf 
am Agrippa nad) Serufalem und redete zum Guten, 
anfangs mit Erfolg, aber ſchließlich doch umſonſt. 
Florus hatte das Volk zu tief erbittert, von Gehorjam 
gegen ihn wollte es nichts wiſſen. Site glaubten, den 
Kaiſer von ſeinem Vertreter trennen zu können. Dar— 
um verſprachen ſie wohl jenem treu zu bleiben, aber 
dieſem kündigten fie den Gehorſam auf, Und da das 
nicht anging, jo ließen fie mit dem, Mantel auch den 
Herzog fallen. Agrippa verließ Jeruſalem unver- 
richteter Sache. 
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Die Rriegserflärung folgte auf dem Fuße. Auf AR 
Rat Eleajars, des Sohnes des vormaligen Hohen- 
prieiters Ananias (ſ. o. ©. 131), wurde das jeit Augu- 
ftus für die römische Majeſtät dargebrachte tägliche 
Opfer eingeitelt. Damit brachen die Suden die poli- 
tiihen Beziehungen zu Rom fymboliih ab. Die 
Warnungen der ariitofratiihen Führer und der ge— 
mäßigten Phariſäer verhallten ungehört, denn der 
elementare Rache- und Sreiheitsdrang ſchob die ein- 
fachiten politifehen Überlegungen beijeite. Die Geifter, 
die die Prediger vom fommenden Reiche der Heiligen 
des Höchſten gerufen hatten, wurden fie nicht wieder 
108. Nun griff die Ordnungspartei zu Gewaltmaß— 
regeln. Sie bat Mgrippa um militäriihen Schuß 
und begann die Nevolutionäre zu befämpfen. Aber 
ohne Erfolg. Sie wurden in den Palaſt de3 Herodes 
im Weiten der Stadt zurüdgedrängt und bier belagert. 
Die Sieger aber ftedten verſchiedene Baläfte und bald 
darauf auch die Burg Antonia im Norden des Tempel- 
berges in Brand. Als fie von draußen durch die 
Scharen Manaems, des Sohnes jenes erften Ze— 
Ioten Judas, Zuzug erhielten, gaben Agrippas Trup- 
pen den Widerſtand auf und erhielten freien Abzug, 
das römische Kommando aber zog fi) in die drei 
mächtigen Berafriede, die zu dem Palaſt gehörten, zu— 
rüd. Diejer ſelbſt ging in Flammen auf. Die Re— 
volution hatte in Jeruſalem geſiegt und krönte ihren 
blutigen Erfolg damit, daß man die belagerten Römer 
nach der Kapitulation perfiderweiſe abſchlachtete bis 
auf den Offizier, der verſprach, Jude zu werden. Mit 
ihnen fielen einige der Führer der Ordnungspartei 
unter den Streichen des rafenden Volkes, darunter 
Eleaſars Bater und Bruder (November 66). 
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Gleichzeitig flammte-draußen im Lande und über 


die Grenzen hinaus der Neligions- und Nationali- 


tätenfampf auf. In Cäfarea, Askalon, Sfythopoli3, 


Gadara, Hippos, aber aud) in Alexandria, Damaskus 
und in Phönizien fam es zu Sudenmegeleien. Ander- 


wärts, wo die Juden die Oberhand hatten, vergalten 


fie Gleiches mit Gleichem. Nur Agrippas &ebiet und 
das nördliche Syrien, vorab die Hauptſtadt Antiochia, 
blieb von diefen Greueln verſchont. 


Während in Serufalem die Patrioten übereinander 


herfielen und Cleafar nad) Mangems Tall die dom 


Zande hereingefommenen Terrorijten verjagte, hatte 
der Zegat von Syrien, Ceſtius Gallus, Galtläa und 


den Küſtenſtrich bis Soppe durchaogen und erſchien nun 
im November mit anſehnlicher Heeresmacht vor Jeru— 
ſalem, bei Gibeon. Ein Ausfall der Revolutionäre 
in Serufalem wurde, wenn auch mit Verluſten, zurück— 


geſchlagen, und Ceſtius beſetzte nun die nördliche Vor— 
ſtadt. Aber nach einigen vergeblichen Angriffen auf 


den Tempelberg zog er wieder ab, verfolgt von den 


frohlockenden Juden, die ihn bei Bethoron in ſchwere 


Bedrängnis brachten und ihm viel Gepäck und Krieg3- 


material abnahmen. Diejer Erfolg machte die Kriegs— 


partei vollends zu Herren der Situation. Wer jekt 
nicht zu ihnen hielt, mußte die Stadt verlaffen. Auch 
- befonnene Elemente jchlofien fich der Bewegung an und 
übernahmen die Drganifation der Verteidigung des 
Sandes. An der Spike ftand nun wieder der alte 


Ananus, ihm zur Seite ariftofratifche und phariſäiſche 


Mitglieder des Synedriums. Durch Volksbeſchluß 
wurden die Befehlshaber für Jeruſalem und die ein— 
zelnen Landbezirke erwählt: für die Hauptſtadt neben 


dem Hohenprieſter Joſeph, der Sohn des Gorion; für 
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da3 wichtige, weil dem erjten Ansturm der Römer aus— 

gejegte Salida Joſeph, Matthias Sohn — der ° 
ſpätere Hiftoriograph Flavius Sojephus. - Er forgte 

für Befejtigung der wichtigeren Städte der Nordmarf 
diesjeit3 und jenfeitS des Jordans, auch joldher, die 

nicht zur jüdischen Profuratur gehörten und der Revo- 
Iution widerjtrebten, und brachte ein anfehnliches Heer 
auf die Beine. Aber die Galiläer trauten ihm nicht 
recht, und mit gutem Grund, wie fich bald zeigen 
jollte. Er fand daher bald einen energiſchen Gegner, 
den fanatifhen Zeloten Sohannez3 von Gi— 
ſchala. 

Nero übertrug angeſichts dieſer ſchwierigen Ver-— 
hältniſſe die Regentſchaft in Paläſtina einem bejon- ° 
deren kaiſerlichen Statthalter, dem erprobten Offizier 
Zitus Flavius Veſpaſianus (Anfang 67). Der 
unternahm nun zuſammen mit jeinem Sohne Titus i 
die Unterdrüdung des Aufitandes. Sie verfügten ° 
über ein Heer von etwa 60000 Mann, nämlich die 
5., 10. und 15. Legion mit 23 Kohorten Auriliar- i 
truppen und 6 Abteilungen Reiterei. Dazu kamen 
die ſyriſchen und arabijchen Kontingente der verbün- 
deten Könige Agrippa, Antiohus von Rommagene, 
Soämus von Emeja und Malchus von Arabien. Im 
Frühjahr 67 brach) da3 Heer von Ptolemais, wo Vater 
und Sohn zufammengetroffen waren, auf. Galiläa - 
fiel den Römern bis auf die Feftungen faſt ohne 
Schwertſtreich zu, denn Joſephus' angeblich fo wohl⸗ 
organiſiertes Heer riß aus, ehe es die Feinde geſehen 
hatte. Aber die Eroberung der kleinen Kaſtelle 
machte Veſpaſian viel Mühe. Hier kämpften die 
geloten mit wilder Tapferkeit. Allein die Erftürmung 
bon Jotapata (nördlich don Sepphoris), wohin fi) 
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Joſephus geworfen hattet), Foftete mehr als ſechs 
Wochen, die der Burg don Gamala im Golan?) einen 
Monat. So verging der ganze Sommer und Serbit. 
Zuletzt fiel Gifchala; ihr Kommandant Johannes ent- 
kam mit feinen Leuten. 

Auch Samaria, das fih dem Kampfe gegen die 
- Römer angejchlojjen hatte, wurde erobert, die Stadt 
Sichem zerftört und durch eine Neugründung GRea— 
polis) erjeßt. 

Der unglückliche Ausgang diejes erjten Aftes des 
Krieges brachte die Zeloten der äußerjten Linken in 
Jeruſalem zufammen und entfejjelte einen grauen- 
vollen Bürgerfrieg, in dein die alte Ariftofratie hin— 
gemordet wurde ?). Sie wurde das Opfer ihrer Friedens— 
politif. Die nad) der Herrſchaft ftrebenden Terroriften, 
- an der Spike der fürchterliche Johannes von Gtichala, 
holten ſich von außen Hilfe, da fie allein mit der Partei 
der Gemäßigten nicht fertig werden fonnten. Einige 
tauſend idumäiſche Bauern ließen fich verleiten, ihre 
Partei zu ergreifen, gelangten troß aller Vorſicht in 
die Stadt und bradten die Schredensmänner ans 
Ruder. Diefe ſchufen eine neue Regierung, wählten 
- fich durchs Los einen Hohenpriefter und tyrannifierten 
das unglüdliche Volk Winter 68/69). Inzwiſchen trieb 
Draußen im Süden des Landes ein anderer diejer 
- fanatischen Rebellen, Simon Bargiora aus Gerafa, fein 
Unweſen und machte fi) zum Herrn von Idumäa. 







2) Als die Siadt fiel und es zum Sterben fam, wußte er fich feinen todes- 
mutigen Genojjen zu entziehen und rettete ſich bei Veſpaſian befanntlic) da— 
duch, daß er den Propheten jpielte. ? 

2) Gamala ijt nicht Hippos, jondern das heutige hirbet el-ehdeb öſtlich 
vom nahr-er-rukkad, an einer Straße, die von Südende des Sees hier 
herau ſeigt Der Name ift noch) erhalten in dent Dorfe dschamle oberhalb 
-hirbet el-ehdeb. 

3) Auf die Schredenstage ſoll fih Matth. 23, 35: Luk. 11, 51 beziehen. Das 
tt aber fraglich. — Damals ift wohl auch die jeruſalemiſche Chrijtengemeinde 
nah Pella ausgewandert, vgl. Matth. 24, 20, 


\ 


Mit deilen Hilfe dachten die Jeruſalemer das 
Schreckensregiment des Johannes zu brechen und. 
riefen ihn in die Stadt. Er fam aud), aber. nur, um . 
ſich dafelbit mit feiner Bande feitzufegen und mit 
einem Gegner Sohannes um die Wette die Bürger 
zu drangfalieren. So fam zum Kriege gegen Rom 
die joziale evolution. Eine Zeitlang ſetzte noch eine” 
dritte Partei, die Eleafars, des Sohnes Simons, diet 
Stadt in Schreden. Und das alles, während die . 
Römer die Einichliegung Serufalems vorbereiteten. 
Beipalian hatte nad) Beendigung des galilätichen 2 
Feldzuges feine Truppen in die Winterquartiere ge- 
führt. Sm Frühjahr 68 unterwarf er dann Peräa bis 
auf Machärus, den Küſtenſtrich von Cäſarea bis 
Jamnia und Idumäa bis auf die Feſtung Maſada. 
So ſchaffte er ſich rings um Jeruſalem ſicheren 
Boden und blockierte die Stadt durch Beſatzungen in 
Emmaus, Jericho und Adida. Die Hauptarbeit ſollte 
nun beginnen. Da veranlaßte ihn die Runde bon 
Neros Tod, durch die fein Kommando formell aufge- ä 
hoben war, zur Einjtellung der weiteren Operationen. 
Er wollte ruhig abwarten, was im Weſten ſich er} 
eignen würde, und gewann dadurd) jelbft den Thron. 
Dem furzen Regiment Galba3 und feines Mörder 
Dtho, den die Brätorianer zum Kaifer erhoben, wurde 
durch die Revolution der Nheinarmee und ihren Sieg 
bei Bedriacum (Frühjahr 69) ein Ende gemadt. So 
fiel Vitellius die Herrihaft zu. Mber nun wollten 
die Legionen des Drient3 ihrerjeit3 ein Wort der Ent- 
icheidung in dem Kriege um den Thron mitreden und 
wogen den wüften Schlemmer Vitellius gegen den be- 
jonnenen und würdigen Feldherrn Veipafian ab. Den 
Ausichlag gaben die alerandriniichen Legionen, — 
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Beipalian am 1. Suli 69 zum Kaiſer ausriefen. Diejer 
hatte eben wieder (Suni 69) den Kleinkrieg gegen die 
Rebellen nördlih und ſüdlich von Jeruſalem aufge- 
nommen. Sofort verließ er nun den Kriegsſchauplatz, 


ging über Antiochta nad) Alerandria und beauftragte, 


nachdem feine Sache in Rom gefiegt hatte, feinen Sohn 
Titus mit der endgültigen Ntiederwerfung des Auf- 
ſtandes. 

Sm Frühjahr 70, kurz vor Oſtern, brach Titus bon 
Cäſarea auf und nahm nun endlich die Erjtürmung 
der durch ihre natürlide Lage jo ſtark befeitigten 


- Hauptitadt von Norden her in Angriff. In etwa 


vier Wochen hatte er troß der heftigen Ausfälle der 
Belagerten die nördliche Vorftadt Bezetha und die 
zweite Mauer erjtürmt. Nun wandte er ſich gegen 
die meitliche, von Simon verteidigte Oberftadt und 
die Zitädelle Antonia, in der Johannes die Verteidt- 
gung leitete. Aber die Juden verbrannten die Schanz- 
mwerfe der Nömer, und Titus mußte die mühſame 
Arbeit von neuem beginnen. Jetzt ließ er die Stadt 
ringsum durch einen Steinwall einjchließen, um fie 
auszuhungern. Sn der Tat ftieg dadurch) die Hungers— 


‚not in Serufalem auf3 höchſte und dezimierte die 


unglückliche Bevölferung. ber die Zeloten wiejen 


alle Aufforderungen zur Übergabe, die Titus durd) 


Joſephus an fie ergehen ließ, zurüd. Im Juli fiel 


die Antonia und wurde geichleift. Nun galt es, den 
füdlich davon gelegenen, durch jtarfe Mauern ge- 
ihüßten Tempelplag zu erſtürmen. Wa3 die Sturm- 


\ böde nicht zwangen, erreichte das Feuer, dad man an 


die Tore legte, und Ende Auguſt des Jahres 70 ging 
der Herodianiihe Prachtbau des Tempel3 in Flam— 


men auf — doc) wohl nicht, wie Joſephus willen will, 
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gegen den Willen des Titus. Schon einen Monat 
lang hatte man da3 tägliche Opfer einjtellen müſſen, 
„aus Mangel an Männern“. Johannes entfam mit 
feiner Bande aus dem gräßlichen Morden der er- 
bitterten römischen Soldaten in die Oberitadt. 
Damit begann die. legte Arbeit, die Erjtürmung 
dieſes weſtlichen Stadtteils. Aber hier ſchwächten 
Hunger und beitialiiches Wüten der Zeloten von vorn- 
herein den Widerftand. Ende September fiel aud) 
er. Serufalem lag in Trümmern. Nur die drei 
mächtigen Türme des Herodespalaites blieben jtehen. 
Was noch übrig war von der Bevölkerung, wurde hin- 
gerichtet oder verfiel dem Sflavenlos in den Berg- 
werfen und Arenen. | 
Aber noch war der Krieg nicht zu Ende, denn noch 
hielten fich die drei Bergfeiten Herodium und Mafada 
im Weiten, Machärus im Dften des Toten Meeres. 
Während Titus mit feinem Vater gemeinjam einen 
glänzenden Triumph "über Suda feierte und jein 
Heiligftes, Leuchter und Schaubrottiich!), den Bliden 
des heidniſchen Pöbels preisgab (71), fämpften die 
Zeloten in der verwüſteten Heimat den legten Kampf. 
Buerft fiel Herodium, dann Mahärus, und ſchließlich 
mußten auc die Verteidiger von Maſada, Sikarier 
unter Führung eines Nachkommen de3 Galtläerz 
Judas (]. 0. ©. 126), das Vergeblihe ihres Wider- 
ſtandes gegen römische Technif einfehen. Sie ſteckten 
die Burg in Brand und ftarben mit den Shrigen den 
antifen Heldentod, einer durch das Schwert des andern 
(Frühjahr 73). „Das blutige Feuerzeichen bezeichnete 


') Sie follen ſpäter von den Vanbalen nach Afrika, von Belifar nad 
Konitantinopel gejchleppt und von Juſtinian „in die chriſtliche Kirche von 
Serufalem“ (1) gebracht worden fein (jo Prokop v. Cäf. im Bell. Vand.). 
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wirkungsvoll den Abſchluß einer zwar nicht erheben— 


den, aber jo erſchütternden Tragödie, wie die Ge— 
ſchichte kaum eine zweite kennt.“ (Wellhauſen.) 


8 3. Von der Zerſtörung Jeruſalems bis zum 
Barfohebaaufitande. 


Den Leib Sirael3 hatten die Römer getötet, aber 
die Seele hatten fie nicht zu töten vermocht. Sie lebte 
ja längft nicht mehr in Serufalem, im Tempel und 
Zempelfult, in Opfern und SBriejtertum. Die Ge— 
ſchichte des jüdischen Landes war nicht mehr die Ge- 
fchichte des jüdischen Volfes. Zog doch die gewaltige 
Bewegung des großen Krieges ihre Wellenringe bi3 
nad) Ägypten und Cyrene hin und zwang auch bier 
Kom zu blutigem Einfchreiten gegen den religiöjen 
ssreiheitstaumel des Sudentums!). 

Das verwüſtete und entvölferte Mutterland wurde 


von Veſpaſian zu einer eigenen Faiferlichen Provinz 


mit Statthaltern aus jenatorischen Range umge: 
wandelt, Reſidenz blieb Cäjarea, das nunmehr 
römilche Kolonie war, während das in Trümmern 
bleibende Serujalem Hauptgarnifon wurde. Hier laq 
wohl die ganze 10. Legion. Die einheimiichen Auxi— 
liartruppen wurden durch fremde erjeßt. Sn Emmaus 
bei Serujalem entitand eine Militärfolonie. Die bi3- 
ber nad Serujalem entrichtete Tempelſteuer aber 
(1. II 82) wurde in eine für den Jupiter Capitolinus 
umgewandelt. 

Der fichtbare religiöje und politiiche Mittelpunkt 
des Bolfes, Tempeldienit und Synedrium, war ver- 


1) Auf Beipafians Befehl wurde damald (73) auch der Tempel zu 
Leontopolis geſchloſſen, ſ. o. ©. 26. 
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ſchwunden und mit ihm jeine Träger, Prieſtertum 
und ſadduzäiſcher Adel. An ihre Stelle trat jetzt eine 
weit ſtärkere Macht, eine ideelle, rein geiſtige, die ſo—⸗ 
gewaltige reale Kräfte entfaltete, daß auch das Juden— 
tum des Mutterlandes die furchtbare Kataſtrophe des 
Sahres 70 zu überwinden vermochte: das Gejek und 
feine Organe, die phariſäiſchen Schriftgelehrten, die 
Väter des neuen Sudentums, das fi) in wilden Haß 
vor der Welt verihloß und willig die Knechtſchaft 
. der Rabbinen auf fi nahm. 

Sammelpläße der Schriftgelehriamfeit waren im 
Ausgang des eriten und in der erjten Hälfte des zwei- 
ten Jahrhunderts Samnia und das nördlich davon 
gelegene Lydda, jpäter erjt Tiberiad; Häupter der- 
jelben Männer wie Sochanan ben Saffai, Gamaliel II. 
Sofua ben Chananja, Eliefer ben Hyrkanos, Ismael, 
Akiba, Tarphon u. a. Sie waren die geitliche und 
weltliche Autorität in eins und übten fraft morali- 
ichen Rechts eine richterliche Gewalt aus, wie jie ehe- x 
dem das Synedrium gehabt hatte, alſo nicht bloß in ° 
zivilrechtlichen Fragen. 

Mächtiger war freilich zunächſt noch die national- 
religiöje Hoffnung. Sie gab erjt dem Gejekeseifer 
der Theologen und Laien Kraft und Richtung, und 
fie war e8 aud), die Nom zu nochmaligem Kampfe 
gegen das zertretene Volk zwang. 

Unter den flaptichen Kaiſern hat wohl nur die Ein- 
treibung der Steuer für den Fapitolinischen Jupiter 
gelegentlich zu Konflikten geführt, vielleicht auch — in 
Verbindung damit — meſſianiſche Revolten Iofalen 
Charafterd. Dagegen hören wir von einem fehr ge— 
fährlichen Aufitande aus der Ießten Zeit Trajans 
(116—117). Er erſtreckte fih über Agypten und 
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yrene, Cypern und Meſopotamien und wurde beider- 
its mit blutiger Graujamfeit geführt. Bejonders in 
Cyrene und Cypern jollen die Juden mit beſtialiſcher 
Wut die Heiden hingemordet haben. Die Urſache 
dieſer allgemeinen Rebellion iſt nicht ganz klar, aber 
cher hängt ſie mit den Schwierigkeiten zuſammen, 
auf die Trajan bei ſeiner großen parthiſchen Expedi— 
tion ſtieß. Mehr noch als in den Jahren vor dem 
Ausbruch des großen Strieges muß damal3 der grim- 
mige Haß gegen die Römerherrſchaft und die Glut 
der meſſianiſchen Hoffnung den politiſchen Blick des 
Judentums getrübt haben, ſo daß es wähnen konnte, 
jetzt wo der Kaiſer mit dem alten Feinde an der Oſt— 
grenze im Kampfe lag, jei die Stunde der Erlöjung ° 
vom Joche der Heiden gekommen. 

Wie zur Zeit Veſpaſians, jo wurde auch diesmal der 
Aufſtand, der die Solidarität des Diaſporajudentums, 
diefes Staates im Staate, ſchlagend bewies, im Blute 
erſtickt, in Cypern ſo gründlich, daß fernerhin kein 
Jude mehr bei Todesſtrafe die Inſel betreten durfte. 
Am wenigſten ſcheint damals das paläſtiniſche Mutter— 
land betroffen worden zu ſein. 

“ Anders in der legten nationalen Erhebung unter 
Sadrians Regierung (132—135). Sie ging von 
» Paläſtina aus, wie der große Krieg der Jahre 6673, 
und bat ihm an Furchtbarfeit wohl faum nachge— 
ſtanden. Wie e& jcheint, verbreitete fie jich auch auf 
die Diafpora. Wenigſtens erhielten die aufſtändiſchen 
Juden in der Heimat von dorther reichlich Zuzug. 
Die unmittelbare Veranlaſſung zu dieſem Aufſtande 
iſt wohl in zwei Regierungsmaßregeln des Kaiſers 
zu ſehen, die das religiöſe Empfinden des wieder— 
erſtarkten und in ſeinem verletzten Eigenbewußtſein 
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underjöhnlichen Volkes kränkten, ohne dies zu beab- 
jihtigen: in dem Verbot der Befhneidung. 
und dem Plan einer Neugründung auf 
den Trümmern Serujalemd. Zumal die 
erjte Verordnung war gar nicht in Abfehung auf die 
Juden erlaſſen, jondern richtete fi) allgemein gegen 
die Unfitte der Kaftrierung. Dieſe hatte erſtmalig 
Domitian unter gejeglide Strafe geſtellt. Seit 
Hadrian wurde die Beſchneidung mit ihr auf eine 
Stufe gejtelt. Der Staatsregierung lag aljo ein“ 
Angriff auf die Religion der’ Suden ganz fern, aber 
diefe fonnten natürlich bei ihrer Art, die Welt und 
ſich jelbit in ihr zu betrachten, darin nur einen uner- 
hörten Eingriff der Heiden in das Heiligtum des 
Volfes Gottes jehen und dagegen mit dem Schwert. 
in der Fauſt opponieren. Nicht anders verhielt es 
jih mit der zweiten Maßregel. Wenn Raifer Hadrian, 
ſagt Mommfen, al3 feine Rundreife durch das Reich 
ihn auch nach PBaläftina führte, im Jahre 130 die 
seritörte heilige Stadt der Juden als römische Kolonie 
wieder aufzurichten beſchloß, tat er ſicher diejen nicht 
- die Ehre an, fie zu fürchten, und dachte nit an 
teligiös-politifche Propaganda, jondern er verfügte 
für das Legionslager, was Furz vorher oder bald 
nachher auch am Rhein, an der Donau, in Afrifa ge- g 
ſchah: die Verfnüpfung desjelben mit einer zunächſt 
aus Veteranen fich refrutierenden Stadtgemeinde, die 
ihren Namen Älia Capitolina teils von ihrem 
Stifter, teils von dem Gott empfing, welchem damals 
ftatt des Jehova die Juden zinften. Aber ebendarin 
lag für das Judentum der religiöfe Schtmpf: die 
heilige Stadt Sfrael3 in eine Wohnftätte der unreinen 
Heiden, der Tempel Gottes in ein Götzenhaus umge 
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wandelt —, das war zu viel für ein Volk, das ſich 
religiös zur Welt in den jchärfiten Gegenſatz ftellte, 
deſſen Glaube darum diefe Welt zu jeinen Füßen ſah, 
deſſen Geſchichte aber ſeit den Tagen der Hasmonäer 
ein Hohn auf dieſen Glauben war. Dieſer Plan des 
Kaiſers vollends war das Grab feiner meſſianiſchen 
Hoffnung. Darum fachte er die unter der Aſche glim- 
mende Glut glaubensmutiger Rache ſo ſchnell zur 
verheerenden Flamme an. 

Führer in dieſem Aufſtande war ein gewiſſer 
Simon, mit Beinamen Bar Koſiba oder, in meſſia— 
niſcher Umdeutung dieſes Familien- reſp. Heimat- 
namens, Bar Kokheba, der „Stern“, vgl. 4. Moſe 
24, 171). Als foldhen, d. h. aber als meſſianiſchen 
König, begrüßte ihn Rabbi Akiba, freilich nicht ohne 
Widerſpruch aus dem Kreife feiner Zeit- und Bunft- 
genoſſen. Aber um jo mehr wird das nad) dem Sinne 
des Volfes gewejen jein. Diejes jtarfe Herborfehren 
des mejlianischen Charakter der Bewegung läßt uns 
- auch die beiondere Feindichaft der Juden gegen die 
Chriſten während des Aufitandes verjtehen. 

Zu feiner endgültigen Bezwingung mußte Hadrian 
einen feiner tüchtigiten Feldherren, den Legaten von 
- Britannien, Sertus Sulius Severus, nad) Judäa jen- 
den, da der dortige Statthalter und fein ſyriſcher 
Amtsgenoſſe nicht3 auszurichten vermocdhten. Er war 
wohl auch jelbjt etwa ein Jahr auf dem Kriegsichau- 
platze anweſend. Wie Veſpaſian ein Menſchenalter 
früher, ſo mußte Severus die Rebellen Platz für Platz 
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0° ı) Die Deutung Bar Kosiba — Lügner beruht auf fingulärer ſpät⸗ 
jüdiſcher Überlieferung. — Neben Münzen mit der Aufichrift „Simon, 
- Fürft Iſraels“ gibt es ſolche mit der Legende „Eleajfarder Briejter“, 
allerdings nur aus dem 1. Jahre des Aufitandes. Schürer jchließt Daraus, 
daß zuerit zwei Männer an der Spibe des Aufftandes geftanden haben. 
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146 Das Judentum im neuteft. Beitalter. t 
auffuchen und niederwerfen, bis nad) Sreieinhalbek 
jähriger harter und blutiger Arbeit die legte ihrer 
Burgen, das feite Bethter (ſüdweſtlich von Jeruſalem), 
wohin ſich Barkocheba geworfen hatte, genommen 
wurde (135). Er fiel in dem Blutbade, das die Römer 
in dem erftürmten Kaftell anrichteten. ö 
Sn dem grauenvoll verwüſteten und verödeten Zande 
— angeblich find in diefem Aufſtande 580 000 Men- 
ihen umgefommen — erſtand nun wirklich die neue 
Sauptitadt, die römiſche Kolonie (ohne ius Italicum) 
Alta Capitolina?), eine rein heidniſche Kommune, 
die zu betreten den Juden bei Todesſtrafe verboten 
war. Und an der Stelle des jüdiſchen Tempels erhob 
ſich wirklich ein Heiligtum des Fapitolinifchen Jupiter 
mit einer Statue Hadrians. Andere Tempel in der 
neuen Stadt waren: dem Bacchus, der Aphrodite, dem 
Serapis, den Diosfuren und anderen Gottheiten ger 
weiht — der gehäufte danielifche Greuel an heiliger 
Stätte, gegen den es nun feine ernitliche Oppofition 
mehr gab. Vielleicht hat das Verbot der Bejchnei- 
dung, das für ſich allein fchon eine Unterbindung der 
jüdiſchen Neligion bedeutete, noch einmal eine Be— 
wegung unter den Suden zur Zeit des Antoninus (138° 
bi3 161) hervorgerufen, aber fie ijt wohl faum von 
größerer Bedeutung gemwejen. Durch die verftändige 
Maßregel der baldigen Aufhebung des Verbotes durd), 
denjelben Kaiſer wurde der ärgſte Schimpf befeitigt. 
Die politiihen Ansprüche des Sudentums3 waren num 
endgültig durch das unerbittlihe Gericht der Ge⸗ 
ſchichte erledigt. Seine Entwicklung war jetzt ab— 
geſchloſſen, die völkiſche endgültig, die religiös— kirch⸗ 





1) Auch Der Name des Landes ſcheint damals amtlich in den abriaen 
längſt gebräuchlichen Syria Paläſtina umgeändert zu fein. 
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liche wenigitens prinzipiell, wenn es auch noch Sahr- 
hunderte dauern follte, ehe der rabbinische Erflufivis-" 
mus und die dauernde Feindichaft der chriftlichen 
Kirche zu dem fozialen Ghetto das Geijtige des Tal- 
mud binzufügten und jo daS Sudentum bon der um- 
gebenden Kulturwelt mehr und mehr abgeſchloſſen 
wurde. Auch die Diaſpora hatte ihre weltgeſchichtliche 
Rolle als Miſſionar der griechiſchrömiſchen Kultur— 
welt ausgeſpielt. Ihre Aufgabe war dem jungen 
Chriſtentum zugefallen. Iſrael hatte geſät, und 
ein anderer war gekommen, um zu ernten. Das tit, 
menſchlich geiprochen, das Erihütternde in der Paſſion 
des Volkes Gottes gemejen. 
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343— 272 


359— 8336 
338 


.336— 331 
336—323 
812 


301 


281 


280 
277 
274 


270 
264-—241 
263 


246 
223—187 


218--201 
219/218 


1. Zur Welt- und Zeitgefchichte. 

Die Römer unterwerfen Mittel- und Süd— 
italien: Kriege mit den Latinern, Samniten 
und Pyrrhus von Epirus. 

Bhilipp von Mazedonien. 

Philipps Sieg bei Chäronea begründet Maze— 
doniens Herrihaft über Griechenland. 

Darius III. (Codomannus). 

Alerander der Große. * 
Ptolemäus ſiegt bei Gaza über Demetriug. 
Seleufus gewinnt feine Satrapie Babylon 
wieder. Anfang der jeleufidiichen Zeitrechnung. 
Antigonus und Demetrius bei Ipfus in Phry— 
gien geſchlagen. Beginn der Auflöſung des 
mazedonijchen Weltreiche. 
ren fällt bei Rurupedion gegen Seleu— 
us 1. 

Anfänge des Achäiſchen Bundes im Peloponnes. 
Die Kelten ſetzen nah Kleinafien über. 
Beginn des Kampfes zwifchen Btolemäern und 
©eleufiden. k 
Antiohus I. (Soter) befiegt die Kelten. 

1. Bunifcher- Krieg. 

Eumenes von Bergamum fiegt bei Sardes über 
Antiohus I. Anfänge des Neich von Perga— 
mum. 
Ptolemäus III. im Kampfe mit Seleukus II. 
Cöleſyrien und Phönizien ägyptiſch. A 
Antiohus III. 

2. Puniſcher Krieg. ; 
es III. gewinnt Phönizien und Cöle— 
rien. 


4, 
” 


217 
200 
198 (200?) 
197 
190 
175—164 
174 
171 
168 
168 
168 
166 
165 
162 


161 


ca. 160 (?) 
153 

149 —146 
146 
146 
142 
141 


138 
133 


136 104 
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Ptolemäus IV. fiegt bei Naphia über An— 
tiochus III. 

Beginnender Verfall des Ptolemäerreiches. 
Allmähliches Vordringen der Römer in Ägypten. 
Antiochus II. fiegt bei Paneas. Syrien und 
Baläftina ſeleukidiſch. 

Philipp V. von Mazedonien bei Kynoskephalä 
befiegt. 

Antiohus III. bei Magnefia bejiegt. 

Antiohus IV. Epiphanes. 

Der Hohepriejter Onias II. durch Jaſon ver: 
drängt. 

Menelaus Hoherprieiter. 

Berjeus von Mazedonien bei Pydna beſiegt. 
Antiohus IV. dureh den Senat an der Erobe- 
rung Ägyptens verhindert. 

Kultusedikt Antiohus’ IV. Besinn des makka— 
bäiſchen Freiheit3fampfes. 

Mattathins +. Judas Führer der Kriegspartei. 
Entfühnung de3 Tempel3 zu Jeruſalem. 

Der Reichsverweſer Lyſias gewährt den Juden 
freie Neligionsübung. 

Alkimus vom Statthalter Bakchides ald Hoher: 
priejter eingeführt. — Judas fällt bei Glaja. 
Jonathan Führer der Kriegspartei. 

Onias IV. gründet den Tempel zu Leontopolis 
in Unterägypten. 

Sonathan erhält von Demetrius I. die Hohe: 
priejterwürde. 

3. Puniſcher Krieg. 

Mazedonien römiſche Provinz. 

Eroberung von Korinth. Griechenland römtjche 
Provinz. 

Simon zwingt die ſyriſche Beſatzung in Jeruſa— 
lem zur Sapitulation. 

Simon erblider Hoherpriejter, Strateg und 
Ethnarch der Juden. 

Untiohus VII. im Kampfe gegen Simon. 
Attalus III. von Bergamum T. Sein Reich 
wird (129 reſp. 116) römiſche Provinz. 
Sohannes Hyrkanus. Unterwerfung und Judai- 
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129 


104—103 
103— 76 


88— 82 
83 


82—79 
76—67 
74 
66 
67—63 
67 
64 
63 
63 
63—40 
60 


58 
583 


49—45 
49 


48 
47 


47 
46 
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fierung der Jdumäer. Gr fämpft als vaſan 
Antiochus VII. gegen die Barfber. 
Untiogus VII. fällt gegen die PBarther. Judäa 
wieder ſelbſtändig. 
Ariſtobul J. der erſte makkabäiſche König. 
Alexander Sannai. Unterwerfung und Judai— 
jierung Nordgalilän?. 
1. Bürgerkrieg: Sulla gegen Marius. 
Tigranes von Armenien gewinnt Syrien und. 
das öſtliche Eilicien (74 Bhönizien). n 
Sulla Diktator. k 
Alerandra. Herrſchaft der Pharifäer. | 
Die Römer erben die Cyrenaifa. — Bithynien 
fällt duch Erbſchaft an Nom. 
Mithradates® VI. von Pontus von Pompejus 
befiegt. Pontus (mit Bithynien) römiſche Provinz. 
Ariſtobul IL, im Kampfe mit feinem Bruder 
Hyrkan. 
Kreta von den Römern beſetzt. 
Syrien römifche Provinz. 
Pompejus belagert Ariftobul® Partei in Jeru⸗ 
ſalem. 
Der Tempelberg erſtürmt. Judäa römiſcher 
Vaſallenſtaat. Hyrkan Hoherprieſter. — Ent— 
ſtehung der Dekapolis. 
En II. — Antipater Statthalter von Judäa. 
Das 1. Triumvirat: Pompejus, Craſſus und 
Cäſar. 
Cypern fällt durch Erbſchaft an Rom. 
Craſſus Prokonſul von Syrien; er fällt bei 
Karrhä gegen die Parther. 
2. Bürgerfrieg: Cäfar gegen Bompejus und den, 
Genat. 
Ariftobul und Merander als Anhänger Caſars 
getötet. N 
Cäjar ſiegt über Pompejus bei Pharjalus. ; 
Alexandriniſcher Krieg. Kleopatra Königin von 
AÄAgypten. 
— erblicher Hoherprieſter und Ethnarch der 
uden 
Antipater ernennt Phaſael und Herodes zu 
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43 
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Strategen in Ierufalem reſp. Galiläa. — Hero- 
des Statthalter von Cölefyrien. 

Cäjar ermordet. Antipater und Herodes unter- 
ftüßen Caſſius in Ohrien. 

Antipater von Malichus ermordet. 


43—42 3, Bürgerkrieg: Die Triumvirn Antonius, Le— 


42 
41 
40 


40 
38 
37 


37— 4 
32—30 


5} 
oO 


30 


pidus und Octavianus gegen die Nepublifaner. 
Antonius und Octavianus fiegen bei Philippi. 
Phaſael und Herodes zu Tetrarden ernannt. 
Einfall der PBarther in Syrien. Antigonus 
König und Hoherprieiter. 

Herodes durch Senatsbeſchluß König von Judän. 
Kampf mit Antigonus. 

Herodes fiegt bei Iſana über Antigonus’ Feld: 
herrn Pappus. 

Herodes vermählt ſich mit Mariamme. — Er— 
oberung Jeruſalems. Antigonus hingerichtet. 
Herodes der Große. 

4. Bürgerkrieg: Octavianus gegen Antonius 
und Kleopatra. 

Seeſieg des M. Vipſanius Agrippa bei Actium. 
Antonius und Kleopatra T. Agypten römiſche 
Provinz. Herodes erhält Gadara, Hippos, 
Samaria, Gaza, Anthedon, Joppe und Stra— 
tonsturm. Hyrkan hingerichtet. 


30 v. 14 n. Auguſtus. 
29 (?) Mariamme hingerichtet. 


25 
20 


20 
20/19 


Galatien römifhe Provinz. 

Herode3 erhält Tradhonitis, Batanäa und den 
Hauran, Beginn der Erbauung von GCäjaren a.M. 
Herodes erhält die ituräiſche Tetrarchie des 
Zenodorus. 

Beginn des Tempelbaues. 


ca. v. 389n. Aretas IV., König der Nabataer. 


Das Reich der Nachkommen des Dejotarus fällt 
an Nom. 

Alerander und Ariſtobul hingerichtet. 

B. Quintilius Varus Legat von Shrien. 
Antipater hingerichtet. Herodes jtirbt zu Jericho. 
Sabinus Profurator. Aufſtand in Paläftina, 
durch Varus unterbrüdt, 
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40.— 6n. Archelaus Ethnardy von Judäa, Idumäa und 


Samaria. 
40.—39n. Antipa3 Tetrardy von Galiläa und Perän. 
40.34 n. Philippus3 Tetrarch der Nordoſtmarken. 
6 (7?) n. Zenſus des Legaten P. Sulpiciu3 Quirinius, — 


Aufitand des Judas von Gamala. Die Partei 


der Zeloten. 
14—837 Tiberiu3. 
17 Kappadozien und Kommagene römiſche Provinz. 
26—36 Pontius Pilatus, der fünfte Profurator von 
Judäa und Samaria. 
ca. 29 Johannes der Täufer hingerichtet. 
ca. 30 Jeſu Tod. : 
34 Die Tetrarchie des Bhilippus zu Syrien gejchlagen. 


ca. 33—47 Paulus' miffionariihe Arbeit in Shrien, 


Cypern und Südweſtkleinaſien. 
37—41 Caligula. 


% 


37 Agrippa (J. erhält die Tetrardjie des Philippus 


und die abilenifche Tetrardie. 


38/39 Judenhetze in Mlerandria unter dem Legaten 


Avillius Flaccus. 
40 Agrippa erhält die Tetrarchie des Antipas. — 


Philo als Führer der jüdiſchen Geſandtſchaft in 


Rom. 
41—54 Claudius. 
41—44 Wgrippa I. König; er beherrſcht das Erbe Hero: 
des’ des Großen. 
41—48 Herodes von Chalfis, Gemahl der Berenife. 


43 Die Konföderation der lykiſchen Städte römiſche 


Provinz. 


44 48 Gufpius Fadus und Tiberius Alerander PBro- 


furatoren. Der Meſſias Theudas. 
ca. 47 Mpojtelfonvent in Serufalem. 
ca. 47—49 Baulus in Sleinafien und Mazedonien. 
48—52 Ventidius Cumanus Profurator. 


49 Edikt des Claudius gegen die römifchen Juden. | 
50 Agrippa II. erhält das Königreich Chalkis, jpäter 


dafür die ehemalige Tetrarhie des Philippus 


und dazu Teile von Galilda und PBeräa. 


50 (Anfang des Jahres oder etivas früher) Paulus R 


fommt nad Korinth. 


79-— 81 
81— 96 
96— 98 
98—117 


* 
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(Herbit) Paulus geht von Korinth über Ephefus 
nah Paläſtina. 

Antonius Felix, Gemahl der Drufilla, Profu- 
ratur, — Die Sikarier. 

Nero. 

Paulus geht von Korinth über Mazedonien und 
Milet nad) Serujalem. 

Baulus als Gefangener in Cäſarea. 

Porcius Feſtus PBrofurator, 

Paulus kommt (im Frühjahr) nach Rom. 

Das ſog. Pontiſche Königreich römiſche Proving 
Albinus Prokurator. — Vollendung des Hero— 
dianiſchen Tempels. 

Geſſius Florus Prokurator. 

Der Brand von Rom. 

Der Jüdiſche Krieg. 

Sieg der Radifalen in Jeruſalem. Judenhetzen 
in Syrien und Ägypten. Der Legat Ceſtius 
Gallus gibt die Belagerung Jeruſalems auf. 
Organifation der Landesverteidigung. 
Vejpafian Statthalter in Baläjtina. Unter: 
werfung Galiläas und Samarias (Frühjahr 68 
Peräas und Idumäas). 

Die extremen Zeloten Herren in Jeruſalem. 
Bejeitigung der alten Berfaffung. 

Aufitand der ſpaniſchen und galliſchen Legionen. 
Neros Tod. Galba Kaijer (F 15. 1. 69). Otho 
Kaiſer (F 16. 4.). Vitellius (F 20. 12.) von den 
rheiniſchen KLegionen zum Kaiſer erhoben, 
Veſpaſian von den orientalifhen (1. 7.). 
Veſpaſian. 

Titus beginnt die Belagerung von Jeruſalem. 
Ende Auguſt Brand des Tempels, Ende Sep— 
tember Erſtürmung der Oberſtadt. 

(Frühjahr) Eroberung von Maſada. Jüdiſche 
Unruhen in Alexandria und Cyrene. — Schlie— 
ßung des Tempels von Leontopolis. 

Titus, 

Domitian. 

Nerva. 

Trajan. 


154 
100 


106 (105) 


114—116 
116—117 


117—138 
132—135 


138 161 
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Tod Agrippas II. Sein Königreih zur Provinz 
Syrien geſchlagen. 

Das Nabatäiſche Reich 

(Arabia). 

Der parthiihe Feldzug Trajane. 
Aufitand der Juden in Wlerandria, 
Cypern, Meſopotamien und Paläſtina. 
Hadrian. 


römiſche 


Provinz 


Eyrene, 


Aufſtand der paläftinenfiihen Juden unter Bar: 
kocheba (und Elenjar), durd die Eroberung von 


Bethter beendet. Gründung Der 
Kolonie Alia Capitolina. 
Untoninus Pius. 
Suden in Paläſtina. 
ſchneidungsverbotes. 


Zurücknahme des 


2. Die Seleukiden und Ptolemäer. 


Seleukus I. Nifator F 281. 


Antiohus I. Soter 281— 261. 

Untiochus II. Theos 261 bis 
246. 

GSeleufus II. Kallinifos 246 
bi3 226. 

N III. Soter 226 bi3 
223. 

— III. d. ©r. 223 
bi3 187. 

SeleufusIV. Philopator 187 
bis 175. 

— IV. Epiphanes 
175—164. 

Antiochus V. Eupator 164 
bi3 162. 

Demetrius I. Soter 162 bis 
150. 

(Alerander Balas 150—145.) 

Demetrius II. Nifator 145 
bis 138. 





Ptolemäus I. Lagi Soter I. 
283 


PBtolemäus II. Philadelphus 
285— 246. 

Ptolemäus III. Euergetes I. 
246—221. 


Btolemäus IV. Philopator I. 
(Tryphon) 221—204. 


römiſchen 


Abermalige Empörung Der ® 
Bes 


Rap oe er — 


Ptolemäus V. Epiphanes 


204—181. 


Ptolemäus VI Philometor 


181—145 (von 170—163 
gemeinfam mit jeinem 
Bruder Ptolemäus). 


Ptolemäus VIII. Euergetes 


II. 145—116,. 


SEE ER [AB 





(Antiochus VE 145—142 (?) 


Diodotus (Trypho) 142 (?) 
His 138.) 

Antiochus VII. Sidetes 138 
TR bis 128. 

# Demetrius II. Nifator 128 
Hi bis 125. _ 
AAlexander Zabinas 128—122.) 
-  (fSeleufus V. 125. 

er tions VIII. Grypos 125 
7 bis 113. 

Antiochus IX. Kyzikenus 113 
en His 111. 

= Antiohus VII. 111—96. 
“ Antiohus IX. 111-9. 


Geleufus VI. 
5 si. 9—83. 
Philinus 
en III. Eufärus) 95 
Antiochus XII. Io 
Antiohus X. Eufebes )83. 
[Zigranes dv. Armenien 83 
bis 69.] 
Antiochus XII. Aſiatikus 69 
bis 65. 
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PBtolemäus X. Soter II. 115 
bis 107. 

Ptolemäus XL. Mlerander I. 

107—88. 


PBtolemäus X. Soter II. 88 
bis 81. 


Stleopatra-Berenife III. So- 
ter3 II. Tochter 8I—80. 
(Btolemäus XII.Alexander II.) 
Ptolemäus XIII. Philopa— 

tor II. Philadelphus (Neos 
Dionyſos) 80—58. 
Kleopatra VI. Tryphäna, 
ſeine Tochter (58). 
Berenike IV., jene Tochter 
(58 bis 55). 
PBtolemäus XIII. 55—51. 
PBtolemäus XIV. 51—47. 
PBtolemäus XV. 47—44. 
Kleopatra VIL., PBtolemäus’ 
XIII Tochter, Gemahlin 
der Brüder, jeit 23 zujam- 
men mit ihrem Gohne 
(von Cäfar). 
Btolemäus XVI Cäjarion 
(+ 30). 


156 i Anhang T. 
.3. Die Hohenpriefter des neuteftamentlichen Zeitalters. 
Ananel 


Ariſtobul, Mariammes Bruder, ermordet 35 
ae an 
eſus ©. d. Phiabi 
©. d. Boethus (rejp. Boethus jelbit), 
Schwiegervater de3 Herodes . ? r 
Matthias ©. d. Theophilus 
(Joſeph ©. d. Ellem,,1 Tag aushilfsweije) 
Joaſar ©. d. Boethus 
Eleajar ©. d. Boethus 
Jeſus ©. d. See unter Archelaus 4v.—6n. Chr. 
Joaſar (zum 2. Male 
Ananus (Hannas) ©. d. Sethi, vgl. Luk. 3, 2; Joh. 18, 13ff.; 
AG. 4, 6 von Quirinius 6 n. Chr. eingefett. 
Ismael ©. d. Phiabi g 
ae = 2 —— unter d. Prokur. Valerius 
Joſeph Kaiaphas, Sqhwiegerſ. ee 
d. Ananos (oh. 18, 13), vgl. = ; 
Matth. 26, 3 u. ö. 
Konathan ©. d. Ananus Ei Marcellus 36—37, und 
Theophilus ©. d. Ananus Marullus 37—41. { 


— 


Simon Kantheras ©. d. Boethus . 
Matthias ©. d. Ananus unter Agrippa I. 41—44. 
Elivnäus ©. 2 Kantheras 

Joſeph S. d. Kami — ads 
Ananias ©. d. Nedebäus, vgl. AG. 23, 2; 24, 1)Chalkis 44—48. 


* 


Ismael ©. d. Phiabi 

Sofeph Kabi ©. d. Sinn | 

Ananus ©. d. Ananus von Agrippa LI. (50 bis ca. 100) 

Sejus ©. d. Damnäus _ eingeſetzt. 

Jeſus S. d. Gamaliel | 

Matthias ©. d. Theophilus 

Phannias (PBhineas) ©. d. Samuel — vom Volke 67/68 
eingejebt. 


- 1. Zur Geographie des Neuen Tejtaments. 


Überficht über die im Neuen Tejtament erwähnten 
Stadte und Ortichaften. 


1. Raläftina und Syrien. 


Asdod — AG. 8, 40, dag heutige Asdud, etwa eine 
Stunde von der Küſte entfernt. Eine der alten Philiſter— 
ftädte, von den Hasmonäern erobert und zerjtört, aber 
durch Pompejus wieder jelbjtändig gemadt und bon 
Gabinius wieder aufgebaut. Durch Tejtament des Hero- 
des ging fie an defjen Schweiter Salome und nad) deren 
Tode wohl an die Kaiferin Livia, Auguſtus' Gemahlin, 
über. Sib einer größeren jüdiſchen Gemeinde. 

Gaza, AG. 8, 26, troß ſchwerer Schidjale, befonders im 2. 
und 1. vordriftliden Jahrhundert, im neutejtament- 
lihen Zeitalter wieder eine bedeutende und jtarf be- 
feitigte Stadt, jeit 30 v. Chr. zur Provinz Shrien ge: 
hörig, jpäter römiſche Kolonie. Die jemitijche Kultur 
hat fich hier wie in anderen Städten Syriens noch jahr- 
hundertelang neben der hellenijtijchen in den unteren 
Boltsihichten gehalten. Das Gaza der neutejtaments 
lihen Zeit lag nicht an der Stelle des alten — vielleicht 
hängt mit diejer Tatjache die Bemerkung AG. 8, 26 
„diefe ijt wüſte“ zufammen, falls ſich nicht aörm auf 
„Weg von Serujalem nad) Gaza“ bezieht —, aber wie 
jenes etwa 4 km bon der Küjte entfernt. Der Hafen 
von Gaza (Majumas) it im Neuen Teſtament wicht 
genannt. F 

Jeruſalem. Der archaifch-poetiide Name Salem nur 
Hebr. 7, 1 nad Pſalm 76, 35 1. B. Moſe 14, 18. über 
feine politifche Stellung in Judäa ſ. o. ©. 5öff. Das 
heutige Serufalem, das ſich mweit nad Nordwejten aus— 
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gedehnt Hat, mag zirka 75—80 000 Einwohner haben. 
In neutejtamentlicher Zeit wird die Einwohnerzahl ent- 
iprehend dem kleineren Stadtgebiet ſchwerlich je größer 
gemejen jein. Die Stadt war bon griechiſcher Kultur 
ſtark beeinflußt, hatte ein Theater, Amphitheater, Hippo— 
drom und Stadium. Auch in den unteren Kreiſen war 
das griechiſche Clement ſtark vertreten, wahrſcheinlich 
dur Zuzug von Diafporajuden, vgl. AG. 6, 1ff. u. II 
$ 2. Der ftarfe Fremdenverkehr hat zur Verbreitung 
der Zweifpradigfeit in einem größeren Teile der Bevölke— 
rung ficher beigetragen. — Von Orten in nädjter Nähe 
der Stadt werden erwähnt: Bethphage (Math. 21, 1 
und Barall.) und Bethanien (WMaith. 21, 17, ob. 11, 
18 u. ö.). Ein anderes Bethanien „jenjeit3 des Jordan” 
nennt Soh. 1, 28), beide auf der Südoſtſeite des Dlbergs, 
etwa t/,—/s Stunde von Serujalem entfernt. Die‘ An- 
gabe über die Entfernung zwiſchen Emmaus umd 
Serujalen (Quc. 24, 13) wird durch eine Notiz des 
Joſephus geftüßt. Es gab zwei Orte mit Namen 
Emmaus. Der eine lag in der Nähe von Jeruſalem 
(Kalönije? el-Rubebe?), der andere etwa 30 km 
nordweitlih dabon entfernt. Er hieß jeit Anfang des 
3. Jahrhunderts n. Chr. Nikopolis (Amwas). Das in 
der Geburtälegende erwähnte Bethlehem liegt etwa 
8 Kilometer füdlih von Serufalem. — In der Paſſions— 
geſchichte werden einige Örtiichfeiten in und bei der 
Stadt genannt, jo der Pla& vor dem Palaſt des Herodes 
. 0. ©. 48), auf dem der Profurator Gerichtsſitzung 
abhielt, nad): Joh. 19, 13 Amdoorowros (Steinpflaiter, 
d. 5. Moſaikboden, aramäiſch Gabbatha, d. h. Er- 


böhung, genannt; der arten Getbjemane (Mi. 14, - 


32 und Barall.), eine Ölbaumpflanzung auf dem Tinten 
Ufer des Kidron (Rob. 18, 1, wo in einigen Handſchriften 


aus den Gigennamen ein Zedernbach geworden ift!); 


der Ort der Kreuzigung Golgotha (ME. 15, 22 und 
PBarall.), eine kalottenförmige Erhebung vermutlih im 


Norden der Stadt, außerhalb der alten Mauer an einer 


begangenen Straße (Soh. 19, 20, ME. 15, 29 und Barall. 
Die Grabeskirche ſteht wahricheinlihd auf dem alten 
Solgatha). — Der oh. 5, 2 erwähnte Teich Bethzatha 
(Bethesda) beim Schaftor (nördlich vom Tempelplaß), 
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defien Name nicht überliefert ift — Becth)zatha ijt der 
Name der nördlich vom TQempelberge gelegenen Berg- 
fläche, auf dem die Neuftadt lag, f. o. ©. 139 —, wird 
gewöhnlich mit der heutigen birket Isra“in identifiziert. 
Kaum richtig! Der Teich Siloah (Joh. 9, 11) iſt bei der 
heutigen birket Silwän am Ausgang des Tyropöontals 
oberhalb der birket el Chamrä zu ſuchen. Hier lag auch 
das Grab Dapid3, vol. AG. 2, 29. Einer der Stadt- 
türme in der Nähe dieſes Teiches hieß nach ihm, val. 
Luk. 13, 4. 

ericho, ME. 10, 46 u. ö. in äußerſt fruchtbarer Gegend 
im Ghor, der Sordanfenfe zwijchen dem See von Gene- 
zareth und dem Toten Meer — 250 m hoch gelegen, 
bon Serufalem (+ 790 m) 4 Stunden entfernt, zeit- 
weilig Reſidenz Herodes’ d. Gr., durch den die Stadt ein 
helleniſtiſches Gepräge erhielt (Balajt, Theater, Hippo— 
drom, Amphitheater). Sit eines Oberzollamts (Luf. 19, 
1ff.). Die Straße von Serufalem nad) Jericho war 
durch ihre Unficherheit berüchtigt, vgl. Luk. 10, 30. 

ydda (Diospolis), AG. 9, 32 ff., das alte Lod, wie Kericho 
Hauptort einer Topardjie (}. o. ©. 49), in der Ebene 
Saron (AG. 9, 35) zwiſchen Serufalem und Joppe, 
etwa 19 km ſüdöſtlich bon leßterem, an der großen 
ſyriſch-ägyptiſchen Karamwanenftraße gelegen, jebt Bahn- 
itatton zwiſchen Safa und Serujalem. Dafelbit jchon 
früh eine Chrijtengemeinde. Nah 70 war Lydda Sitz 
jüdiſcher Schriftgelehrjamfeit. In der Nähe lag nad) 
der Überlieferung der Men dag Arimathia 
(— NRamathaim 1. Samuel. 1, 1) der Evangelien, vgl. 
Mt. 15, 43 u. Barall. 


Ephraim, Joh. 11, 54, nach der Tradition das etiva 30 km 


J 


nördlich von Jeruſalem, 869 m hoch gelegene et-taijibe. 
oppe, AG. 9, 36 u. ö. das heutige Jafa, wie jest jo auch im 
Altertum, vor der Gründung Cäjareas, der einzige leid- 
lich brauchbare Landungsplatz der paläjtinenfifchen Küſte, 
daher wirtichaftlih von großer Bedeutung. Helleniſtiſch 
berfaßte Stadt mit größerem Gebiet, jeit dem Jahre 
6 n. Chr. zur PBrofuratur Judäa gehörig, mit einer 
ftarfen jüdischen Bevölferung. Seit der Eroberung im 
Jüdiſchen Kriege wohl mejentlich heidnifch, ſeit ca. 72 
Flavia Joppa genannt. 
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Samaria (Sebafte), AG. 8, 5, Vorort der Landichaft 
Samaria, gelangte nach wechſelvollem Schidjal durch 
Herodeg’ Fürjorge zu großer Blüte. Seinem Gönner 
zu Ehren, dem er dajelbit einen Tempel errichtete, 
nannte er die Stadt Sebaſte. Nach Archelaus' Ver— 
bannung jtand fie unter römiſcher Verwaltung. Die 
Bevölkerung war im Unterfhied von der Landichaft 
Samaria wefentlich nichtjüdifch, wie u. a. aus dem jtarfen 
Prozentjaß jebajtenijcher, d. b. aus dem Stadtgebiet von 
Samaria ausgehobener Soldaten unter den römifchen 
Truppen in Baläjtina hervorgeht. Aber überhaupt muß 


die Vevölferung des Landes im Xerhältnis zu Yudäa - 


und Galilia Mijchcharafter getragen haben, was zur 
VBerihärfung des religidjen Gegenſatzes zwi 
fhen Juden und Samaritern wejentlich beigetragen hat. 


Denn zu den in älterer Zeit dorthin verpflanzten baby— % 


loniſchen (auch arabifhen) Elementen (daher der Name 
Kuthäer) famen in helleniftiicher griechiiceh-mazedonijche, 
vgl. 0. ©. 23. Der Urjprung jenes Gegenjabes geht 
aljo bis in vorerilifhe Zeit zurüd. Aber erſt durch die 
DOrganifation der Samaritaner als jelbjtändige religiöje 
Gemeinjchaft zur Zeit Nehemias (vgl. Samml. Göſchen 
231 8 86) wurde er hiſtoriſch von Bedeutung. Die Sama— 
ritaner waren Juden fo gut wie die um den Tempel bon 
Serujalem geeinten Judaer und Galiläer (vgl. Luk. 17, 
14 ff.), hatten aber ihre eigene heilige Stätte auf dem 
Garizim (den Tempel daſelbſt hatte freilih Joh. Hyrkan 
zerjtört, vgl. o. ©. 31) und erkannten nur die Autorität 
der 5 Bücher Mofe an, find alfo darin mit den Saddu— 


zäern (ſ. II $ 3) zu vergleichen. über die feindliche 


Stimmung der Juden und Samaritaner vgl. Matth. 10, 
5f., Luf. 9,51 ff., Soh.4,1ff., Joh. 8,48. — Den Joh. 4,5 


erwähnten Ort Sychar („bei dem Telde, das Jakob 


feinem Sohne Joſeph geichenft Hat“) mit den Jakobs— 
brunnen identifiziert man gewöhnlich mit dem Dorfe 
Askar öſtlich von dem alten, wohl von Hyrkan I. zer— 
ſtörten Sichem, in deſſen nächſter Nähe (bei dem Dorfe 
Mabartha [Jos., Bell. 4, 8]) jpäter (ca. 72) Flavia Nea- 
polis erjtand. In der Landſchaft Samarien, nordöſtlich 
von Sichem, müßten nach den Angaben der Alten aud 
die Joh. 3, 23 erwähnten Orte Anon bei Salem zu 
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Suchen jein. Auch die alte Mofailfarte von Madaba 
fennt diefes Anon weſtlich vom Jordan. 

tipatris, AG. 23, 31, an der Straße von Lydda nad) 
äfurea gelegen, von Herodes gegründet und jeinem 
Bater UAntipater zu Ehren’ Antipatris genannt. 

arena a. M, AG. 8, 40 u. ö. früher Gtratonsturm | 
Irodtovos mÖoyoS) genannt, vermutlich eine Gründung | 
jer Sidonier aus dem Ende des perjifchen Zeitalters, 
on Herodes, der die Stadt von Auguſtus erhieit, neu 
aufgeführt und unigenannt, jeitden eine der angejehen- " 
ten belleniftifchen Städte Paläſtinas. Der kunſtvolle 





Sabre 6 n. Chr. (und wieder feit Agrippa® Tod 44) 
Refidenz der Profuratoren, daher asıh Garnijon der 
Brovinzialtruppen (f. o. ©. 61). Die Bevölkerung war 
us Heiden und Juden gemiſcht (nad) Joſephus gab es 
m Sabre 66 in Cäſarea 20000 Juden). Eine chrijtliche 
“ Gemeinde daſelbſt ſetzt AG. 21, Sff. voraus. Durch 
Veſpaſian wurde Die Stadt römiſche Kolonie (colonia 
prima Flavia Augusta Caesarea), durch Titus jteuerfrei. 
berias, Joh. 6, 1 und 23 21, 1, nächſt Sepphoris die be— 
deutendite Stadt Galiläas, von Herodes Antipas als 
Hauptjtadt feiner Tetrarchie zirfa 25 (oder früher?) 
n. Chr. gegründet. Die Stadt lag in der Nähe warmer 
- Quellen am Weitufer des (nach dem Landſtrich Ginnejar 
ME. 6, 53 u. PBarall.], d. H. der mafjerreichen Ebene 
Shummwer zwiſchen Magdala [Medjchdel]l und Chan 
j genannten) See8 von Genezatreth 


nad) defjen Tode fam fie wieder unter direkte römijche 
Verwaltung. Die Einwohnerſchaft war vön Anfang an 
vorwiegend heidniſch, nach jüdischer Überlieferung war 
ſogar die Stadt für Juden als Wohnort unmöglich, da 
fie auf (oder bei) einen Begräbnisplaß gelegen haben 
- joll. Aber das jüdiſche Element ift bald ſehr ſtark ver- 


EA 


- treten gewejen, denn im Jahre 66 erzwang es den An— 
Staerk, Neuteitamentliche Zeitgeichichte. I 11 


Hafen hieß YeBaorögs Zum. Cäfarea war nad dem 
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ſchluß an die Revolution. Später war Tiberias ein 
Bentrum der jüdiſchen Schriftgelehrjamfeit. Die präd= 
tig geſchmückte Stadt, jebt eine elende, ſchmutzige Ort⸗ 
ſchaft, war helleniſtiſch verfaßt. 
Magdala, Matth. 27, 56 u. Parall., die Heimat der Luk. 
8, 2 wahrſcheinlich nach dem Heimatort Magdalena ge— 
nannten) Maria, wird meiſtens mit dem Matth. 15, 39 
erwähnten (fonft unbefannten) Magadan identifiziert. 
Der Ort, deffen voller Name „Magdal der Fiſche“ ihn als 
Mittelpunkt des Fiichhandels fennzeichnete, lag am Südende 
der Ebene Ginnejar, 5 km nördlich von Tiberiag. Grie— 
hifeh hieß er Taricheai, was ebenfalls auf Handel mit 
Fiſchen Hinweilt. Dalmanutha (ME. 8, 10) wird man” 
bier fuchen dürfen, wenn e3 überhaupt einen Ort dieſes 
Namens gab, vgl. u. ©. 179. g 
Kapernaum, Matth. 4, 13 u.o., „da am See liegt“, ſicher 
das heutige Tel Hum, etwa 10km jeeaufwärts von Mag 
dala, als Grenzitadt der Tetrarchie des Herodes Antipas 
an der großen Karawanenjtraße von Shrien nad) Agypten 
wahrſcheinlich bedeutendere Zollſtation, vgl. ME 2, 14. 
Die jebt wieder ausgegrabene Synagoge des Ortes war 
eine Stiftung des daſelbſt in Garniſon liegenden hero— 
dianiſchen Dffiziers, eines BProjelyten (Exarovraoyng | 
Ruf. 7, 2, vgl. 0. ©. 59). — Das in dem dunklen Sprucdhe 
Matth. 11, 20 ff. (Luk. 10, 13 ff.) mit Kapernaum zus 
fammen genannte Choragzin ijt in den Ruinen bon 
Keräze, 1 Stunde nördlich von Kapernaum, erhalten und 
muß ein bedeutender Ort gewejen fein. Zweifelhaft iſt 
die Lage des ebenda genannten Bethſaida(n). Man 
juht e8 in den Ruinen bei, der Quelle 'Ain et-Täbira 
1/, Stunde füdlic) von Kapernaum, wohl mit Recht, wenn 
der Text von ME. 6, 45 in Ordnung ift, denn dann fahren 
die Jünger zu Schiff vom Nordojtufer de Sees nad) 
Bethjaida „an das jenfeitige Ufer“ (eis To neoav) und 
landen (6, 53) in der Nähe der Ebene Ginnefar. Dieſes 
Bethjaida, ein Dorf (Mk. 8, 23) in Galiläg (ob. 12, 21), 
die Heimat des Petrus, Andrea und Philippus (oh. 1, 
44), wäre dann zu unterjcheiden von dem Bethjaidar 
am Einfluß des Rordan in den See, was ſehr weht mög: 
ich ift. Dieſes Bethſaida, urjprünglich wohl ein unbe— 


deutendes Fijcherdorf, wurde vom Tetrarchen Philippus 
f x 
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zu einer Stadt ausgebaut, die er dem Kaiſerhauſe zu 
- Ehren Julias nannte — wenn der Tochter des Augu— 
ſtus zu Ehren, fo gleich im Anfang jeiner Regierung, ca. 
3v. Ehr. Andernfalls fönnte Eujebius recht haben, der 
- ihren Namen aus der Zeit des Tiberius (25/26) herleitet. 


A weſentlich heidnifche Stadt dürfte fie faum der Schau- 
platz einer größeren Wirkjamfeit Jeſu geweſen jein. — 
Sier mag auch gleich genannt fein 
Gadara, erwähnt in der Legende ME. 5, 1ff. u. Parallel. 
(aber überall bieten Handieriften dafür Geraja [Ber- 
wechſlung mit der berühmten zur Defapolis gehörigen 
helleniſtiſchen Stadt nördlich vom Jabbok, heute Dſcher— 
aſch] reſp. Gergeſa [Rorreftur des Origenes]), etwa 
10 km ſüdweſtlich vom See von Genezareth auf der Höhe 
- südlich dom Sarınuf gelegen, ebenfalls zu dem „Städte- 
bunde” gehörig (vgl. o. ©. 35), aber von 30 bis 4 d. Chr. 
- im Befiß des Herodes. Das Gebiet der Stadt reichte bis 
an den See, was auch die evangelijche Legende voraus— 
feßt. Nach anderer Auffaffung ilt das Geraja diejer Er- 
zählung mit dem heutigen Kurfi am DOjtufer des Sees 
identiſch — jehr zweifelhaft. 
Nazareth, nach der evangelischen Überlieferung Jeſu Vater- 
ſtadt, ein auf einem Berge (LE. 4, 29) gelegenes Land- 
ſtädtchen Galiläas (Matth. 21, 11, ob. 1, 46). Die 
- heutige freundlide Stadt en-Näfira (ca. 12000 Ein- 
wohner) liegt tiefer am Südabhang eines 488m hohen 
- Berges. Von der im N. T. nicht erwähnten zweitgrößten 
Stadt der Landichaft, dem vom Legaten Varus i. J. 
4 v.Chr. niedergebrannten, bon Herodes Antipas glän- 
zend Wieder aufgebauten Sepphoris (jeit dem 
2. Jahrhundert offiziell Diocäjarea genannt, heute 
Saffurije) mit wahrjcheinlich ſtark gemijchter Bevölke— 
rung, lag Nazareth nur 5 km entfernt. Zufällig ijt 
(und das hat zu Ziveifeln an der Exiſtenz einer Stadt des 
Namens Anlaß gegeben) Nazareth nirgends außer: 
halb des Neuen Teſtaments bezeugt ijt, weder bei 
Sofephus noch in der jüdischen Xileratur. Daher das 
Beitreben, den Namen Nazarener (Nazoräer, vgl. die 
Sekte der Naz. AG. 24, 6) nicht geographiſch, jondern 
religionsgeſchichtlich zu erfiären, vgl. Smith, Der bor- 
chriſtliche Jeſus. Mber Nazarener reſp. Nagoräer wird 
ll 
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man mit Halévy nicht von dem Gtadtnamen, fondern 
bon dem Landfehaftsnamen Nefär (cf. Ginnejar) hergue3 
leiten haben, vgl. die jgnonymen Bezeichnungen „Jeſus 
der Galiläer“ und „Jeſus der Nagoräer“ Matth. 26, 69° 
u. 71. — In näciter Nähe von Nazareth juht man die 
Orte Kana (Koh. 2,1; nad) 21, 2 Heimat des Nathanael) 
und Nain (Luk. 7,11), jenes gewöhnlich im heutigen 
Kefr Kenna ca. 6 km nordöſtlich, Diejes in Nen ca. 10 km 
füdlih don Nazareth am Nordabhang des Nebi Dahi 
(„Eeiner Hermon“). 3 
Ptolemais, AG. 21, 7, das alte Akko ("Axn), von Plole— 
mäus II. (266) umgenannt, fpäter aber wieder Akko, 
jeßt 'Akka geheißen, der jüdlichjte Hafen der Provinz 
Syrien, im neutejtamentlichen Zeitalter eine weſentlich 
helleniftifche Stadt, jeit Claudius (ca. 45) römische Kolonie 
(colonia Claudia Ptolemais), die Nero verjtärkte (col. 
Cl. Neronia Ptol.).. Im Sabre 66 gab es dort nad 
Joſephus' Bericht ca. 2000 Juden, d.h. wohl männliche 
jüdiihe Einwohner. Rn u 






Stelle mit Sidon als geographiicher Begriff zufammen- 
gefaßt: „Gegend bon Tyrus und Sidon“, d.h. das zu 
diefen Kommunen gehörige phönigiſche Hinterland um 
den Unterlauf des Litani, das fich bis nah Nordgaliläa 
erjtreft haben wird; beides uralte jemitifhe Handels 
häfen, die noch in xrömijcher Zeit durch Welthandel und 
Induſtrie blühten (Tyrus duch Metallindujtrie, Webe- 
reien und Wurpurfärbereien, Sidon durch Glasfabri- 
fation). Seit Alexander‘ d. Gr. drang hier wie überall 

an der ſyriſchen und phönizijch - philiitäifchen Küfte die 
belleniitiide Kultur mädtig ein und erzeugte eine eigen 
artige Mijchfultur aus jemitifchen und griechifchen Ele— 
menten. Juden gab 63 bier natürlich zahlreid. In 
Tyrus und Sidon eriitierte ſchon früh eine Chrijten- 
gemeinde (AG. 21, 4ff., 27; 3). Tyrus war eine der 
wenigen civitates foederatae in der öjtlihen Reichshälfte, 
‚bel. 0. ©. 52. — Das zwijchen beiden Städten gelegene 

aus dem Alten Tejtament befannte Sarepta („im 
Lande Sidon“ Luk. 4, 26), etwa 13 km ſüdlich von Sidon, 
gehörte zum Gebiet diefer Stadt und war ein durch feinen 
Mein berühmter Ort. — 
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Jordanquelle), eine helleniſtiſche Gründung 
rejp. Neugründung an Stelle einer alten ſyriſchen Ort⸗ 







































Herodes, der das Stadtgebiet im Jahre 20 
b. Ehr. erhielt, baute hier einen großartigen Tempel 
für feinen hohen Gönner Auguftus. Sein Sohn Phi— 
lippus legte die Stadt neu an und nannte fie Cäjarea, 
ca. 3 v. Chr. Agrippa II. nannte fie zu Ehren Neros 
Neronias, doch iſt dieſer Name wohl bald wieder ver— 
geffen: worden. Geläufig war jeit dem Ausgang des 
1. Sahrhunderts nur der Name Cäſarea Paneas, und 
Baneas ijt wohl immer der volfstümlidhe Namen 
geblieben, daher noch heute Banijas. Die Stadt war 
natürlich überwiegend heidniſch und Mittelpunkt eines 
dazugehörigen größeren Gebietes, vgl. ME. 8, 27. 
amasfus, AG. 9, 2 u. ö. der jeit alter Zeit vielumitrittene 
Haupthandelsplag im mittleren ſyriſchen Binnenlande, 
duch Pompejus zur Provinz Shrien gejchlagen, zeit⸗ 
weilig aber wohl wieder im Beſitz der Nabatäer, vgl. o. 
©. 2%. So exrklart ſich am beiten die Notiz 2. Kor. 11, 32 
_ über einen Ethnarchen Aretas' IV. und das Fehlen von 
Kaifermünzen aus der Zeit bon 34—64. Das Gebiet 
der ſchon in römiſcher Zeit duch ihre Waffenfabrifen 
berühmten Stadt erjtredte fich weſtwärts bis an das bon 
Sidon, umfaßte alſo eine ganze Landichaft. Von der 
Stärke des jüdifchen Elementes daſelbſt gibt AS. 9, 2 
‚(mehrere Synagogen!) und die Bemerkung des Sofephus, 
daß im Anfange des großen Krieges 10 000 (18.000) 
Juden in Damasfus ermordet worden find, ein Bild. 
Antiohia (a. Orontes), die Hauptitadt der Provinz Syrien, 
eine Gründung Seleufug’ I. aus den erſten Jahren des 
3. Jahrhunderts v. Chr., jeit 64 v. Chr. civ. lib.; in herr= 
liher Lage am Unterlauf des Orontes, etwa 22km bon 
der Küfte entfernt. Die Stadt, „eine Schöpfung monar= 
chiſcher Politif“ t), wuchs durch Bevölkerung mit den Be— 


) „Wie Alerandria für die Seemacht und die maritime Politik der 
gyptiſchen Herricher, jo ift Antiochia der Mittelpunkt für die fontinentale 
Srientmonarchie ber Herricher Wiens.“ (Mommſen V, ©. 456.) 
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“ verbunden waren, galt als bejondere Auszeichnung einer. 


— 









wohnern der älteren Gründung Antigonia (etwa TkmÜ 
itromaufwärts), durch Einbeziehung ſchon vorhandener 
griechifcher Siedlungen und duch wiederholte Erweite- 
rungen bald zu bedeutender Größe. Sie galt als Dritt« 
größte im römischen Neiche, war eine der blühendſten 
Handelsjtädte Aliens und ſprichwörtlich berühmt durch 
ihre Pracht. Ihre Hauptitraße war eima 6km laug. 
Sn der Vorjtadt Daphne lag der weltberühmte Hain 
mit dem Apollotempel, der als Aſyl galt, vgl. 2. Makk. 
4,23. Die Einwohnerzahl darf für die neutejtamentliche 
Zeit auf mehr als 100 000 gejchäßt werden. Die geijtige 
Rultur Stand unter dem Zeichen ungejunder Miſchung 
hellenijcher und orientalijcher Eigenart. Die Antiochener 
galten als ſchwelgeriſch, üppig, leichtjinnig und ipott= © 
jüchtig. Die gewiß zahlreiche Judenſchaft beſaß hier (ſeit 
alter8) Bürgerreht und eine prachtvolle Hauptiynagoge. " 
Der Ghrentitel „Antiohener”, mit dem gemifje Rechte 


Kommune, vgl. die intereffante Notiz 2. Makk. 4, 9. Sn 
der ältejten Gejchichte des Chriſtentums fpielte die Stadt ° 
eine Nolle, weil fich Hier zuerit das Nudentum umd die - 
neue religiöfe Gemeinſchaft der „Chrijtianer” (vgl. AG: ° 
11, 26) jchieden. — Fait “gleichzeitig mit feiner neuen - 
Hauptjtadt Antiochia gründete Seleufus die Hafenftadt 
Seleufia (AG. 13, 4) an der Stelle einer älteren 
Ortſchaft am und auf dem Rhoſusberge. Auch dieje 7 
Stadt entwicelte fich fehnell zu hoher Blüte und war als - 
Kriegs- und Handelshafen gleich berühmt. — 


arſus (Juliopolis, als Parteigängerin Cäſars im 
Bürgerkriege, vgl. Caſſ. Dio 47, 26, der Name aber ſonſt 
nicht bezeugt), AG. 9, 11u. ö. civ. lib. et imm., die 
Heimat des Apoſtels Paulus, Sauptitadt des ſtark helleni= 
fierten Eilicien, an, fommerzielleer und fultureller Be= 
deutung eine der erjten Städte Kleinaſiens (AG. 21, 39), 
am Cydnus gelegen und zwar ca. 20 km von feiner Mün- 
dung entfernt. Der Name der Hafenitadt von Tarju 

iſt verjchieden überliefert. Im neutejtamentlihen Zeit 
alter war Tarjus Sitz einer berühmten Hochſchule 4 


—— 
* 
J 


— 
2. Kleinaſien. 


J 


KANNE 4 
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philoſophiſche und rhetorifche Studien, der die geijtig 

 regjame Bevölkerung lebhaftes Intereſſe entgegenbradte. 

- Südifche Gemeinden hat es bier wie überhaupt in Cili⸗ 

cien ohne Zweifel in größerer Zahl gegeben. Cilicier 

"bildeten in Jeruſalem eine eigene Synagogengemeinde, 

AS. 6, 9. 

lamis, AG. 13, 4, grägifierter Name eines alten jemiti- 

schen Hafens an der Oſtküſte der Inſel Chpern, die 

ſprachlich jchon feit dem Ausgang des 5. Sahrhunderts 

vd. Chr. hellenifiert war, aber die jemitijch-griechijche 

Miſchkultur noch Heute nicht verleugnet. Salamis war 
in alter Zeit die am ftärfiten bevölferte Stadt der Inſel, 

daher wohl auch Mittelpunft der ſtarken jüdiichen 

Diaſpora auf Cypern (mehrere Synagogen daſelbſt, 

* AG. 13, 5). NRegierungsfiß war in der römijchen Zeit 

- (bis Konftantin) die auf der Wejtküfte gelegene Hafen— 

Stadt (Neo-)Paphos (AO. 13, 6, ſeit 15. v. Chr. mit 

= dem Beinamen Yugufta, aber nicht offiziell), nordweſtlich 

bon dem alten phönizifchen Kultort Paphos mit einem 

* berühmten Iſtar- (Aphrodite-) Tempel. 

Perge, AG. 18, 13; 14, 25, im neutejtamentlichen Zeitalter 
die zweitwichtigite Stadt der ſchmalen Küſtenlandſchaft 
Bamphylien, an dem jchiffbaren Ceſtrus, zirka 25 bis 

-30 km bon deifen Mündung entfernt, gelegen, be— 
rühmt durch den Artemisfult im Heiligtum der Göttin 
nahe bei der Stadt. Aus der Tätigkeit des Paulus da- 
jelbit darf auf das Vorhandenjein einer jüdiſchen Syna— 
goge geichloffen werden. Hafenitadt von Pamphylien 
war Attalia (AG. 14, 25), eine Gründung des Königs 

Alttalus H. von PBergamum.(f 138 v. Ehr.). 

Lyſtra, AG! 14, 8; Derbe, 14, 21; Ifonium, 14, 1, wohl die 

-  wichtigiten Städte der. infolge ihres Gteppencharalters 
‚ jtädtearmen Landſchaft Lykaonien, in der fi), wie es 

fcheint, die alte Kultur der Ureinwohner zäh erhielt, 
"pol. AG. 14, 11. Seit der Diadochenzeit war das im 
weſtlichen Teile der Landſchaft in einer 1200 m hoben 

- fruchtbaren Senfe der großen kleinaſigatiſchen Hochebene 

gelegene Sfonium (feit Claudius Claudiconium ges 
annt; erſt duch Hadrian römijche Kolonie, col. Aelia 
© - Hadriana Augusta Icon.). Haupſtadt und Sitz einer 
jüdiſchen Diajpora. Auch das ſüdlich davon in dem 
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rauhen Gebirgslande Iſaurien (an der Grenze von 
Piſidien und- Bamphylien) gelegene Lyjtra (römijcher 
Kolonie feit Auguftus, aber merfwürdigerweije col. 
Iulia Felix Gemina Lystra) hatte eine Synagoge, wie 
aus der Erijtenz des aus gemiſchter Che jtammenden? 
Timotheus (AG. 16, 1) hervorgeht), ebenjowohl Derb 
(Claudius zu Ehren Glaudioderbe genannt; römiſche 
Kolonie jeit ?), eine alte berühmte Bergfejte am Nord— 
abhange der Tauruskette nad der fappadozijch-cilici= 
jhen Grenze hin. Von hier jtanımte des Paulus Miſ— 
fionsgenojje Gaius (AG. 20, 4). h — 
Antiochia in Piſidien (AG. 13, 14),-.d. h. im ſogenannten 
piſidiſchen Phrygien, dem von Phrygiern eroberten, aber 
bon der alten piſidiſchen Bevölkerung weiter bewohnten 
Zanditrih um den Oberlauf des Mäander und den 
großen, 870 m über dem Meere Tiegenden Gebirgs— 
jee von Egerdir. (der alte Name unbefannt),, Das Ges 
biet war ſtark helleniftert.. Co war Antiodia eine Grün— 
dung magnejifher Kolonijten. Unter Auguſtus wurde > 
die an der jogenannten Kaijeritrage gelegene Stadt, in 
deren Nähe ſich ein im Jahre 25 v. Ehr. jäfularifiertes 
berühmtes Heiligtum des Men (Al " Aozatog), des in 
ganz Kleinaſien verehrten Lichtgottes, befand, römiſche 
Kolonie mit dem Beinamen Cäjarea, und zwar durch 
Verpflanzung von Veteranen der 5. (Galliſchen) Legion. ° 
Koloſſä, Kol. 1, 2, im ſüdweſtlichen Phrygien, nicht weit 
bon Laodicea, am Flüßchen Lykus, der fich Hier in einen 
Schlund des Kalfbodens verliert. Die Stadt war in ° 
perjijcher Zeit bedeutend gewejen, aber durch das Auf ° 
blühen von Hierapolis und LZaodicean zu einem Heinen 
Induſtrieort (Wollenmweberei) herabgejunfen. Won bier 
ſtammte Paulus’ Gehilfe Epaphras (Kol. 4, 12). j 
Laodicen, Kol. 2, 1, Offb. Iob. 8, 14 ff., civ. lib. et imm., 
jüdlih vom Lyfus in der Ebene am Nordabhange des 
Kadmusberges, eine Gründung Antiochus’ II., nad) jeiner 
Gemahlin Laodice genannt; nad) dem übergang des per- ° 
gameniſchen Neihes an Nom Hauptitadt der neuen 
Provinz Ajia, jpäter noch Vorort eines größeren Ge- 
richtsbezirkes und einer der eriten Handelsplätze im 
Innern Aliens mit großem Wollerport (Offb. 3, 17). 3 


') Bor der Stadt lag ein Tempel des Zeus (Broaftios), AG. 14, 13. 
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Die Stadt wurde im Jahre 60 n. Chr. zugleich mit 
Koloſſä und Hierapolis von einem furchtbaren Erdbeben 
troffen, half ji aber aus eigenen Mitteln wieder auf. 
apolis, Kol. 4 13, etwa 9 km nördlid von Lao— 
dicea, wahrjcheinlich eine alte griechiſche Siedelung, „be= 
rühmt durch jeine verjteinernden beiten Quellen, welche 
ungeheure Bänfe und natürliche Brüden von Travertin 
— abgejeßt und damit einen Teil der Reſte der alten Stadt 
überdeft haben“. Die Stadt hatte jhwunghafte Woll- 
induſtrie (Järbereien) und war ein SHauptfultort der 
Magna Mater. Die jüdiihe Diajpora bier und in der 
Umgegend ijt bedeutend gewejen. 

Milet, AS. 20, 17, etwa 15 km füdlih don der Mün- 
dung des Mäander, ehedem die bedeutendite der iontjchen 
- Städte, hervorgegangen aus Erweiterung einer alten 
kariſchen Stadtanlage, aber durch die perjiiche Eroberung 
- (494) und die partielle Zerjtörung unter Alerander d. Gr. 
ihrer Führerjtellung im Seehandel des Mittelmeeres be— 
- raubt, daher in römischer Zeit nur eine Handelsſtadt 
- zweiten Nanges. In der Näbe der Stadt lag ein uraltes 
berühmtes ‚Heiligtum des Apollo Didymeus, deſſen Ver— 
waltung in der Briejterfamilie der Branchidä erblich war. 
Epheius, AG. 18, 19; 1. Kor. 15, 32 u. ö., civ. lib. et imm., 
— am Ausgang der fruchtbaren Kayjtrusebene, ionijche 
- Kolonie auf altkariſchem Stadtboden, jeit Milets Nieder- 
= gang die wichtigite und glänzendite, aber auch jitten- 
loſeſte der ionijchen Städte, die „Leuchte Aſiens“ 
-— (Blinius), Provinzialhauptitadt und Sit eines conven- 
tus iuridicus (AG. 19, 38), jeit alter Zeit religiöjer 
Mittelpunkt Joniens durch den uralten borgriechijch- 
— orientalifhen Artemisfultus (AG. 19, 28 ff.). Der nad 
- dem Brande vom Jahre 356 unter Lyſimachus neu auf- 
F gebaute Tempel, eines der ſieben Wunderwerke der alten 
Welt und, wie die Ruinen beweiſen, in der Tat von rieſi— 
gen Dimenfionen (Beriftul 109,5 X 49,5 m; rings 
um das TQTempelgebäude - Doppeljäulen zu je 17 m 
Höhe, auf der Djt- und Wejtfront je 8, auf den Längs— 
jeiten wahrſcheinlich je 20; unterer Säulendurchmeſſer 
213 m; Baufläche 1%. mal jo groß wie die des 
- Kölner Doms), jtand im Nordojten der Stadt und war 
E 209 Ss orientiert; mit ihm verbunden war eine 


170 Anhang H. 


Bank für ganz Kleinaſien und die Inſeln des Agäiſchen 
Meeres. Das Theater (AUG. 19, 29) Hatte eine Bühne’ 
bon 40 m Breite und faßte über 24000 Menjchen. 
Aus AG. 19, 11ff. gewinnt man eine Anſchauung bon 
dem hier wie int ganzen Kleinafien heimijchen und auch 
den zahlreihen Juden in Epheſus nit fremden 
Dämonenglauben und der damit verbundenen Magie 


(Ephesia grammata [Sauberbüder] f. o. ©. 82). über 
die Sohannesjünger (AG. 18, 25; 19, 1ff.) f. IIT8 5. © 





Smyrna, Offb. Joh. 2, 8 ff., civ. lib., im füddftlichen Winkel 


des einen ausgezeichneten natürliden Hafen bildenden ° 


Smyrnäiſchen Meerbujend, von Antigonus und Lyji- 
machus wieder aufgebaut, nachdem die ältere nördlich 
davon gelegene Stadt durch den lydiſchen König Alyattes 
zeritört worden war und mehrere Jahrhunderte wüſt 


gelegen hatte. Die Stadt verdankte ihre großartige Blüte 
(auf Inſchriften und Münzen der Kaiferzeit heißt fie 


nooen vhs "Aolas) ihrer günjtigen Lage am “Ende der 
ganz Kleinaſien durchziehenden Handelsſtraße. Sie galt 
troß ihres Schmußes (mangels Kanalijation) für eine 
der ſchönſten Kleinafiens und war Vorort eines Gerichts— 
bezirks. Die jüdiſche Gemeinde dajelbit wird bedeutend 
gewejen jein. 


Sardes, Offb. Joh. 3, 1ff., am Einfluß des Paktolus in 


den Hermus und an den Vorhöhen des zirfa 2000 m 
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hohen goldreichen Tmolosgebirges gelegen, uralte lydiſche 
Reſidenz, ſpäter Sitz der perſiſchen und ſeleukidiſchen 


Satrapen, in römiſcher Zeit durch das mächtige Auf— 
blühen von Pergamum, der berühmten Hauptſtadt des 


Attalidenreiches, längſt zu einer Provinziälſtadt zweiten 
Ranges herabgeſunken, aber immer noch volfreih und ° 
blühend. Durd) das große Erdbeben im Jahre 17 n. Ehr., 


dem 12 Städte Lydiens zum Opfer fielen, wurde die, 
Stadt Halb in Trümmer gelegt, aber durch Faiferliche 


Unterftüßung (100 000 Gejterzen in bar und ‚Steuererlaß 
auf 5 Jahre) wiederhergeitellt. Sardes war Sitz eines 
convent. iurid. und hatte feit alter Zeit ein Heiligtum 


der Kybele. RE 
Philadelphia (Veipafian wder Domitian zu Ehren Flavia 


Philadelphia genannt), Off. Joh. 8, Tff, — 


60 kmeöſtlich von Sardes in der Lydiſchen Ebene am 
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Fuße des Tmolus, eine Gründung Attalus' J. bon Per— 


Famum, aber wegen der häufigen Erdbeben ſchon zu 
Strabos Zeit (1. Jahrhundert v. Chr.) jtarf entvöllert, 
dal. Sffb. 8, 8. Auch diefe Stadt hatte unter dem Erd— 
— beben vom Jahre 17 n. Chr. jtark zu leiden. Phila— 
delphia war Siß eines convent. iurid. Aus Offb. 3, 8f. 
s darf auf Borhandenfein einer jüdijchen Gemeinde ge= 
ſchloſſen werden. 
Thyatira, Offb. Soh. 2, 18 ff., an der Straße von Sardes 
nad Pergamum, etwa 53 km nördli bon eriterer 
“ Stadt, eine mazedoniſche Kolonie, die Seleufus I: in dem 
alten Belopia anjtedelte; in römijcher Zeit eine nicht 
unbedeutende Bropvinzialjtadt mit großen Purpurfärbe- 
reien, Sitz eines convent. iurid. und eines Gibyllen- 
ultus, deifen Heiligtum (Daußaderov) inſchriftlich er— 
— mwähnt wird. Die „chaldäiiche" Sibylle Sambethe war 
wohl eine jemitifhe Imitation der alten griechiichen 
“ Rrophetin. Vielleicht Liegt in Offb. Joh. 2, 20ff. ein 
Hinweis auf diefen Kult vor. — Aus Thyatira ſtammte 
— die AG. 16, 14 erwähnte Purpurhändlerin Lydia. 
Pergamum, Offb. Ioh. 2, 12 ff., urjprünglich ein unbe— 
deutendes myſiſches Städtchen mit äoliſcher Bevölkerung in 
herrlicher Gegend am Nordrande des Kaifustals, jpäter die 
- Durch architektoniſche Meijterwerfe berühmte Hauptjtadt 
des perganrenijchen Reiches, nachdem ſchon Lyſimachus 
den Grund zu ihrer glänzenden Zufunft gelegt hatte. 
Eumenes II. (197—159) ſchuf dort eine großartige 
Bibliothek. In der Kaiferzeit batte Bergamum 
ca. 120000 Einwohner, war nad) Plinius’ Urteil eine 
- der prächtigiten Städte Ajiens, Sit eines convent. iurid. 
- und berühmt durch feinen Kaijerfult (darauf ſpielt wohl 
Offb. 2, 13 an) und den Kult des. Asklepios Soter. Die 
- jüdische Gemeinde dajelbit war noch in der Mitte des 
1. vorchriftlihden Jahrhunderts nicht bedeutend. 
Troas, AG. 16, 8 u. ö., der nördlichjte Hafen der ionijchen 
*. Küfte, von Antigonus mit Hilfe fünitlicher Uferbauten 
geſchaffen und von den umliegenden Heinen griedhijchen 
Niederlaſſungen aus bevöffert. Lyſimachus änderte den 
urſprünglichen Namen Antigonia in Alexandria 
Croas) um. Die Stadt war bon bedeutendem Umfang. 
Durch Augujtus wurde ſie römijche Kolonie (colonia 


* 


= 
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Augusta [Alexandria] Troas) und burd Claudius 





jteuerfrei. Eine jüdiihe Gemeinde dürfte au hier 


nicht gefehlt haben, doch ijt nichts darüber überliefer 


3. Europa. 


Philippi, AG. 16, 12 u. ö., eine von Philipp II. von Mage 
donien zum Schuße der Edoniſchen Ebene (öjtlih bon’ 
dem Unterlauf des Strymon) mit ihren goldreichen 
Grenzgebirgen (Bangäon) errichtete Feitung auf einer 
jteilen Höhe am Flüßchen Gangas. Gie lag an der 


Stelle einer älteren griechiſchen (thaſiſchen) Siedelung 
(Krenides), etwa 15 km vom Meere entfernt. Phi— 


lippi war. jeit 42 v. Chr. römijche Kolonie und wurde: 
unter Auguftus duch PBarteigänger des Antonius ver— 
ftärft und mit dem ius Italicum bejchenft (Colonia 
Augusta Iulia Philippensis). Wenn die Lesart moon 
ts weoldöog Maxsdovias Aaölız zosLovia (das ijt Die 
„erite" Stadt des Bezirks von Mazedonien, eine Kolonie) ° 


richtig tit, führte Philippi den Chrentitel Toorn, wie 


u. a. auch Thefjalonih und eine Reihe kleinaſiatiſcher 
Städte, bei denen durch diejen Titel das Nangverhältnis 
in dem mit dem  gemeinfamen Landtage der Provinz ° 
(j. o. ©. 55) verbundenen Feſtſpielzuge angedeutet ° 
wurde. Doch iſt wohl einfah oorng weoidos M. n. 
(eine Stadt des 1. Bezirks von Mazedonien) oder aber ° 
nooen vis eo. M. mölıs z0oLovia — die 1. Kolonial= ° 
itadt Ddiefes Bezirks von Mazedonien zu lejen. Mage: 


donien zerfiel jeit 168 in vier Bezirfe (Amphipolis, 


Zhefjaloni, Bella, Belagonia), und dieje Einteilung 
wird bei der definitiven Ginverleibung in den römiſchen 
Staat (149) beibehalten worden fein. Die alte Hafen- 
ſtadt Datos, jüdöjtlih von Philippi, wurde bon den ° 
Athenern nach der Bejibnahme von Thajos und der 
gegenüberliegenden Küjte (464) Durch eine neue, Nea=- 
poli3 (AG. 16, 11), erxjeßt, die zu Paulus’ Zeiten 


aber zur Provinz Thrazien gehörte. 


Theifalonid), AG. 17, 1 u. ö., die alte griechiſche Kolonie 
Therme am nordöjtlihen Ende des Thermeiihen Meer- 
bujens, vielleicht etwas nördlich von Diejer in borzüg- 
licher Verfehrslage gelegen, eine Gründung Kafjanders, 
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der die Stadt als Nejidenz wählte und nad) jeiner Ge=_ 
 mahlin, Philipps Tochter, Theſſalonike nannte. In 
römiſcher Zeit war der ausgezeichnete Hafen die be= 
vbolkertfte und politiſch wie fommerziell bedeutenpdite 
Stadt Magedoniens, Hauptitadt des 2. Bezirk, civ. lib. 
mit dem ius exilii (f. o. ©. 51f.) und Reſidenz des Pro⸗ 
tonſuls. Sie lag ziemlich in der Mitte der großen Ver— 
tehrsſtraße (via Egnatia)'), die von Dyrrhachium (Epi- 
damnus) am Adriatifchen Meer über Apollonia in Illyrien 
quer dur Mazedonien (TIheffalonich, Apollonia, Amphi— 
polig, vgl. AG. 17, 1) und Thrazien (Neapolis) nad) 
Byzanz führte, und war wohl wegen ihres jtarfen 
Fremdenverkehrs verhältnismäßig teuer, vgl. 1. Theil. 2, 9 
mit Bhil. 4, 16. Die Diafporagemeinde dajelbit war 
nicht unbedeutend. Unter Paulus' Miffionsgefährten find 
zwei, Ariſtarch und Secundus (AG. 20, 4), Thefjalonicher. 
Berda, AG. 17, 10, uralte Stadt wohl nichtgriechiſchen Ur- 
- fprungs im füdlichen Teil der Emathiſchen Ebene (zwi— 
ſchen Axius und Haliakmon), an einem Nebenfluß des 
lehzteren und an den Abhängen der Bermius. Sie führte 


3 von mwiljenjchaftlicher und fünjtleriicher als politifcher Be— 
Deutung, Mittelpunkt der philoſophiſchen Forſchung und 
2 Belehrung, daher jeit dem 1. Sahrhundert v. Chr. aud) 


— 1) So genannt nad) dem Endpunkt der Appiſchen Straße (als deſſau 
Foriſeßung ſie galt), dem Heinen Hajen Egnatia (Gnatia) in Apulien 
(Torre d'Agnazzo bei Fajano), etiva 60 km nordweſtlich von Brundiſium. 
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Zarjus, Rhodus, Tyrus) geltend. Die Athen jeit jeher 
eigene religidje Kultur charafterijiert Livius (45, 27) 
treffend, indem er unter die Sehenswürdigfeiten der von 
einer großen Vergangenheit zeugenden Stadt auch die 
vielen herrlichen Statuen von Göttern und Menſchen 
(Heroen) rechnet, vgl. AG. 17, 22 und das Urteil des 
Baujania (2. Jahrhundert n. Ehr., in feinem — 
durch Griechenland“ I, 24, 3), die Athener ſeien religiös 
eifriger al3 alle anderen Menſchen. Auh was AG. 17, ° 
21 über den Charakter der Bevölferung Athens jagt, hat 
jeine Parallelen bei antifen Schriftjtellern verjchiedener ° 
Zeitalter. Die Sitte, die dem Verfaffer von AG. das 
Sprungbrett für die Mifjionspredigt 17, 22f. Tiefert, 
nämli die Anrufung und kultiſche Verehrung unbe- 
‚ fannter Gottheiten (daher Bouoi dvavvuoı), war nicht 
bloß in Athen befannt, jondern iſt charakteriftijch für Die - 
ganze antife Kultübung (vgl. ſchon in den babylonijchen 
Bußpjalmen: „Der Gott, den ich fenne, nicht fenne, hat ; 
mich bedrängt. Die Göttin, die ich fenne, nicht fenne, ° 
hat mir Schmerz angetan“) und jeßt eigentlid — durch— 3 
aus im Gegenjab zu AG. 17, 23. — Polytheismus reſp. 
Dämonenglauben voraus. Der 17, 22 genannte Areopag - 
ijt natürlich das Xofal, nicht die altheilige Anjtitution. 
Er lag weitlih von der Afropolis. Das alte Patrizier- 
gericht auf dem Areopag (Areum iudicium Tac. ann. 2, 
55), urſprünglich ein vorſoloniſches Blutgericht und zus 
gleich eine Art Staatsrat, hatte den Wechjel der. Zeiten 
überdauert und genoß noch in römiſcher Zeit als reli- 
giosissimum iudicium (Seneca de trang. 8) weit über 
Athen hinaus Anſehen. — Die Erijteng einer Shyna- 
gogengemeinde in Athen (17, 17) ift auch inſchriftlich 
bezeugt. E 
Korinth, AG. 18, 1 u. ö. nach der Katajtrophe vom Jahre 
146 exit duch Cäſar im Jahre 44 als latinifche Kolonie 
wiederbergeitellt (daher colonia Laus Iulia Corinthus) 
und bon, Auguſtus verjtärft, Negierungsjiß der jeit 27 
v. Chr. jelbjtändigen Provinz Adhaja, vgl. AG. 18, 12 (der 
Profonful 2. Junius Gallio im Amt feit Sommer 51] 
war der Bruder des Philoſophen Seneca). Durch ‚feine 
borzügliche Lage an zwei Meeren — im Norden der 
Hafen Lehäum, im Oſten die Häfen Kenchreä (AG. 18, 
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fein, in die neue Ara hinüber. Der Ault der orientali- 


ſchen Aphrodite, deren Tempel auf der Burg Aroforint) 


im Dienjte der Fleiſchesſünde gleich Erſtaunliches leijtete, 
und wir dürfen annehmen, dab auf jolhem Boden die 


- herzen gewejen tit. 


_ Buteoli, AG. 28, 13, urjprünglid Dikäarchia, am Meer- 


buſen von Neapel, zwijchen diejer Stadt und Kumä, eine 
der griechiſchen Siedelungen an der für Hafenpläße allein 
geeigneten Wejtfüjte des mittleren Stalien, jeit dem 
2. Runifchen Kriege in römifchen Beſitz und bon 194 
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3 v. Chr. an römijche Seekolonie, Vollfolonie jeit 60 dv. Chr. 
Allmaählich wurde Buteoli zu einem der bedeutenditen 
Häfen Italiens und bejonders als Vorhafen Roms ehr 
beliebt. _Die Stadt war, nach den erhaltenen Inſchriften 


7 


zu ſchließen, von internationalem Charakter mit ſtark 


rienaliſchei Einſchlag. Es gab hier ſyriſche, ägyptiſche 
und ſpaniſche Handelsgeſellſchaften, und arabiſche (naba- 
-  täifche) Händler brachten den Kult ihres Gottes Duſares 


dorthin. Die Größe des Amphitheater bon Buteoli 
(25000 Sibpläße) läßt auf eine bedeutende Bevölke— 
rungszahl ſchließen. Bejonders rege war in dieſem Be 
hafen der Frachtverkehr mit Aerandria und der Per— 
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jonenverfehr vom Orient nah Nom. Eine jüdijche Ge> 
meinde gab es hier jchon am Ende des 1. vorchriſtlichen 
Jahrhunderts, eine chriſtliche ſetzt AG. 28, 14 voraus. — 
Der Landweg von Puteoli nad Nom führte, ehe die von 
Domitian erbaute Via Domitiana eine fürgere Ver- 
bindung bon Sinueſſa nad Nuteoli heritellte, nad 
Kapua (zirfa 30 km) und bon da auf der berühmten 
Via Appia über ©inuefja, Tarracina, Forum Appii und 
Tres Tabernä nah der Hauptitadt (zirfa 190 km). 
Forum Appii (Luther: Appifer, AG. 28, 15), ein 
Heine Städten an der Via Appia, zirfa 60 km 
bon Mom, in den PBomptinijchen Sümpfen, war mansio 
(Boitjtation und Herberge) und berüchligt wegen feines 
ſchlechten Waſſers, feiner Gaftwirte und der ©chiffer, die 
den Perjonenverfehr auf dem von bier bis zum Tempel 
der Feronia bei Tarracina neben der Straße herlaufen- 
den Kanal unterhielten (eine humorvolle Schilderung 
joldder nächtlichen Kanalfahrt bei Hor. sat. I, 5, 3—24). 
Tres Tabernä (Luther: Tretabern, AG. 28, 15) lag 
etwa 50 km bon Nom entfernt an der Appiichen 
Straße und war, wie der Name jagt, gleichfalls Pojt- 
ſtation und Herberge, die von den befjeren Ständen fre 
quentiert wurde. ‚4 


Nom, AG. 18, 2 u. d. Die in Rom anſäſſige Judenfchaft, 
über deren Geſchichte o. ©. 117, furg berichtet worden 
it, hatte ihre Wohnfige urjprünglich nur in Trajtevere, | 
aber jchon in der erjten Kaijerzeit waren fie auch in der 
Stadt ſelbſt zu finden, fpeziell in der Subura, einem der 
belebtejten Gejchäftspiertel im 4. Stadtbezirke. Nur vom 
eigentlichen Nom, innerhalb des fogenannten pomerium, 
d. h. der fultifchen Grenze, die den Bereich der auspicia 
urbana gegenüber den fremden sacra markierte, waren 
fie wie alle anderen ausländiihen Aultgemeinfhaften 
ausgejchloffen (menigjtens bis zum 2. Jahrhundert). Anı 
beiten wird die Verbreitung der Juden über die Haupt 
ſtadt durch die jebt wieder aufgededten Begräbnispläße 
und durch die injchriftlich bezeugten Synagogengemeinden 
illuftriert. Begräbnispläbe gab eg bor der Porta 
Portuensis in Trastebere, mehrere an der Appifchen 
Straße in der Nähe der Katalomben des Kalirtus und 
etwas Darüber Hinaus, alſo eiwa 2-8 km bon 
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der Porta Appia entfernt, und an der Via Labicana, 
_ wohl vor der Porta Esquilina, aber auch in Portus 
 Augusti gegenüber Oftia an der Tibermündung, wie 
überhaupt die Ruden (wohl infolge der wiederholten Aus- 
weifungen) auch in den Vororten des alten Rom, 3. B. 
in Arieia an der Appiſchen Straße zu finden, waren. 
Von Synagogengemeinden werden erwähnt die 
- Synagogen der Auguſteſier und der Agrippeſier, die 
Synagogen Campi (oder der Campefter) und Bolumni 
Wolumni), die der Suburaner (Siburefier), der 
 „Ebräer” und die "EAatas, d. h. des Dlbaumst), in 
Porlo (Portus Augusti) eine der Carcarefier, d. h. wohl 
ber calcarienses (Nalkbrenner). Die Namen diejer ber- 
ſchiedenen über die Stadt zerſtreuten Kirchgemeinden 
waren aljo von hohen Berjünlichkeiten, bon Stadtgegen- 
den, bon der Nationalität oder dem Berufe und ev. von 
- dem Abzeichen des Synagogengebäudes hergenommen. 
Auch Samaritaner gab e3 im Nom der Katjerzeit, und 
zwar bis ins 6. Jahrhundert. 
Rn Oder nad) dem Heinafiatiihen Elea genannt, aljo eine landsmann— 
ihaftliche Synagoge? , 


Staerf, Neuteftamentliche Zeitgeichichte. I. N 12 
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Nachträge zu Anhang II 


(Im. Anſchluß an Dalman, Orte und 3 ur 3 5 
Gütersloh 1919.) N 


Ceite 158 Zeile 1 d.o. — — 
darunter —— Juden und kaum Us Chriſten. — 
Bethphage iſt vielleicht nicht als Ortsname zu deuten, 
ſondern Name eines öſtlich vom Tempelberge beginnen⸗ 
den und zur Höhe von Bethanien heraufſteigenden 

Außenbezirks der Stadt = bet päge Ort der pagi"? 
— Das Bethanien von Joh. 1,28 wird ein ftilfer Ort ” 
etiva bei bet nimrin geweſen und von der Madaba— 
Karte mit Alvav E&v$a vov 6 Zanoapes gemeint jein. 
Emmans: Luc. 24,13 muß bei der Beitimmung der Lage 
des Ortes außer Anjab bleiben, und das Ammaus 7 
des Sojephus hat nichts mit dem Namen Emmaug zu ) 
tun. Das einzige gefchichtliche Cmmaus iſt das fpätere ° 
Nifopolis, 23 km weſtlich von Jerufalem beim heutigen 
‘Ammäs. Nur diefer Ort entjpricht der alten fire 
lichen Tradition, nicht das: Emmaus der rangisfaner 7 
bei el ik-bebe, 111g km nordweitlih von Serujalem. 
Gethſemane: Die Örtlichfeit it wohl nördlich von dem. . 
Be Gärtchen Gethfemane der Sranzisfaner au 
uchen 
Golgatha: Es iſt berechtigt, die bon der evanaftiicen & 
Überlieferung aufgenommene Erflärung des aram. * 
Namens der Drtlichkeit Oulgulta aus der Bodenger ° 
jtaltung in Zmeifel zu, ziehen. Vielleicht iſt gulgulta " 
bolfsetymologifch entjtellt aus gal goata „Hügel von © 
Goa“ (vgl. Ser. 31,39). So Dalman a. a. O. ©. 31%, N 
mit älteren Grflärern. J— 
Bethesda: Der Teich mit den 5 Hallen war wohl: das Fr 
Doppelbaffin, dag man im 4. Yagehundert als Schafe 
teich zeigte. Die richtige Benennung ipäre „Teich von © 
Dezatha”. Sein Waſſer floß in die heutige birket Ist ns 4 
Seite 159: 28 
Arimathia: Die Lage des Ortes wird verjchieden angefekle 
e3 ilt auch fraglich, ob die Heimat des een a x 
feph mit der Samuels zu identifizieren a 
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ie 160. 

Sychar: Askar iſt vielleicht der Reſt der alten Stadt 

Sichem. 

Salem ſcheint nach der griechiſchen Tradition tell er-ridra 

in der Ebene von Skyhthopolis zu ſein. 

Seite 162: 

Magdala, jicher = dem heutigen el medschdel am Süd— 
ende der etiva 5t/e km langen Ebene Ginneſar. Joſephus 

gibt die Einwohnerzahl von Magdala auf 40000 Men— 
ſchen, die Fifcherflottille auf 230 (330) Boote an, Bon der 

Bedeutung dev Stadt zeugt die jpätere jüdiiche Überlie- 
ferung, die Steuern hätten eine Wagenlajt betragen, 

Iſt Dalmanıtda = dal manutha „von Manutha“ 
>. und dies — chirbet el-minje? (Prockſch in PJB 1918 

9— S4667 

Kadernaum die Synagoge ſtammt ſicher erſt aus dem 

No, Jahrhundert. Ste wird auf der Stätte des alten Hauſes 

errichtet worden jein, in den Jeſus gepredigt hat. 

 , Bethfaidain): Das Problem, das durch Vie. 6, 45 ff. geitellt 
Br dürfte auch nad Dalmans Ausführungen (a. a. O. 

©. 158 ff.) noch nicht gelöjt fein. 

N Seite 163: 

Gadara: Nach Dalmanı mul doch mit der Möglichkeit 

gerechnet werden, daß es einen Ort Gergeja am Djt- 

ufer des Sees gab. Rt der Name in kursi enthalten ? 

rer Gebiet von Gadara reichte wohl nicht bis an den 

nr Ya ee 

Nazareth: Dalman macht a. a. O. S. 49 f. im Anſchluß 
an. Klein (Beiträge ©. 95) auf Anſpielungen an den 

Namen Nazareth bei dem Piutdichter Cleajar Kalir 

..9. Jahrhundert) aufmerkjam. 

"Seite 164: 

“ Kana iſt nicht kefr kennä, ſondern das einſt ſtrategiſch 
Er“ ee hirbet kana am Nordojtrande der batfot- 

ebene 





































































































































































































Die jüdische Diaſpora im römischen Reiche, 


nach inſchriftlichen und jchriftitelleriichen Zeugnifien eitwort N 
bon W. St. 


Tanais 
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Paläſtina zur Zeit Jeſu. — 


Die unterftrihenen Städte 
find Mittelpuntte der helle— — 


niſtiſchen Kultur. 
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